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Dubioſa. 


Puttkamer. 


m Januar 1906 wurde Herr Jesko von Puttkamer aus Buea, der Re⸗ 
ſidenz des Gouverneurs von Kamerun, nach Berlin gerufen. Bereitet 

oder nicht, zu gehen: er mußte vor ſeinem Richter ſtehen. Vor dem zuſtändigen 
Richter, der potsdamer Disziplinarkammer für Reichsbeamte? Noch nicht. 
Zunächſt vor dem Thing der vom Volk Abgeordneten. Dieſe Würdigen halten 
den Ankläger gehört (einen Negerlümmel, der fich den Prinzentitel verliehen 
hat, ſich den „Bevollmächtigten von Bonambela⸗Duala⸗Kamerun“ nennt 
und von dem im Lokalanzeiger geſagt ward, erzjei „ganz modern erzogen und 
führeeine anregende Konverſation“) und brauchten nun, um das Urtheil zu fin- 
den, den Angeklagten nicht erſt zu hören. Der ſollte die Amtsgewalt gröblich 
mißbraucht, durch unzüchtigen Wandel das Schamgefühl weißer und ſchwar⸗ 
zer Menſchenbrüder verletzt, nach wüſter Tyrannenwillkür im Dualalandege⸗ 
hauſt, einen Paß gefälſcht und, gegen Entgelt, eine Plantagengeſellſchaftwider 
Pflicht und Recht begünſtigt haben. Vergehen und Verbrechen im Amt, die 
nach dem Reichsſtrafgeſetz im Zuchthaus zu ſühnen wären. Tage lang wurde 
im Parlament, als gebe es im armen Reich gar nichts Wichtigeres zu thun, 
der Quark gepeitſcht. Die Vertreter deutſcher Nation fanden namentlich die 
Sexualkapitel desAnklageromans ungemein anregend; und das M.d. R. Julius 
Kopſch, der Rektor einer berliner Gemeindeſchule, weckte mitſeinen Invektiven 
mehr alseinmal, ſtürmiſche Heiterkeit“. Der Gouverneur ſtand am Pranger; 
ſchutzlos, wehrlos. Nur ein unbeliebter, ungeſchickter Herr, deffen vom Hirn 
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ſchlecht bedienter Eifer noch jedem Klienten geſchadet hat, trat für ihn ein. 
Erbprinz Akwa von Bonambela⸗Bonaku hatte ihn angeklagt. Erbprinz Erni 
zu Hohenlohe⸗Langenburg vertheidigte ihn nicht. Dieſer dem engliſchen Kö⸗ 
nigshaus verſchwägerte Prinz, der nachher öffentlich erklärt hat, er könne nicht 
ohne Vorſchuß, wolle nicht ohne den Titel und das Gehalteines Staatsſekretärs 
die Kolonialgeſchäfte des Reiches führen, meinte, der Schein ſpreche gegen den 
Gouverneur. Daß nicht der Beſchuldigte feine Unſchuld, ſondern der Ankläger 
die Schuld des Angeklagten zu beweiſen hat, muß jeder Referendar wiſſen; 
wußte dieſer Stellvertretende Kolonialdirektor nicht (der ſeitdem als Kolonial ⸗ 
ſachverſtändiger in den Reichstag gewählt worden, zu der Abſtimmung über 
das Reichskolonialamt aber, am dritten Mai 1907, nicht in das Hohe Haus 
gekommen ift). Damals ſchrieb ich: „Der unverheirathete Herr von Puttkamer 
hat eine Liebſte gehabt, die ihm nach Kamerun nachgereiſt und drei Monate 
bei ihm geblieben iſt. Er wußte, daß ſie ihm nicht verwandt iſt, gab ſie aber, 
um lautes Aergerniß zu meiden, für ſeine Couſine aus. Er glaubte, ſie ſei 
eine Freiin von Eckhardtſtein, und hatte weder die Pflicht noch auch nur die 
Möglichkeit, feſtzuſtellen, ob fie wirklich dieſer (nicht gerade uraltadeligen) ga- 
milie entſtamme. Als das Getuſchel hörbar wurde, ſchickte er fie weg. Meldet 
ſich Keiner zu dem Beweis, daß der Poß in rechtswidriger Abſicht ausgeſtellt 
ward, ſo iſt die Beſchuldigung niederträchtig und frivol. Das Hiſtörchen hat 
ſich vor zehn Jahren abgeſpielt und iſt damals bis an den Thron getragen 
worden. Jeder, ders hörte, hat darüber gelacht und den pommerſchen Don 
Juan um feine Unverwüſtlichkeit beneidet. Der ift nun ein Graukopf; und trotz 
aller Anfeindung (die meift aus der Heimath, doch auch aus der Miſſion kam) 
haben, noch als er vors Gericht gerufen war, die Koloniſten und die hamburger 
Großhändler von ihm geſagt: Der beſte Mann, den wir draußen hatten. Er 
muß wieder nach Buea. Eine Niggerintrigue darf den Repräſentanten des 
Reiches nicht ſtürzen. Sonſt kanns am Kamerunfluß kommen wie im Herero⸗ 
land. Sonſt macht lieber gleich den Bevollmächtigten von Bonambela⸗Duala 
zum Staatsſekretär des neuen Kolonialamtes. Reden kann er, kleidet fich elegant 
und ein Erbprinz ift er ſchließlich ja auch.“ Manchem klangs damals paradox. 

Nach fünfzehnmonatiger Vorunterſuchung hat die Disziplinarkammer 
nun ihr Urtheil gefällt. Das beſtätigt den im März 1890 hier veröffentlich⸗ 
ten Thatbeſtand. Erklärt aber, Herr von Puttkamer fei verpflichtet geweſen, 
vor der Ausfertigung des Paſſes feſtzuſtellen, ob die in ſein Haus aufgenom⸗ 
mene Dame wirklich Freifrau von Eckhardtſtein fei. An feinem guten Glauben 
fei nicht zu zweifeln; ſtrafbar nur die Fahrläſſigkeit. (Nach zehn Jahren noch? 
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Schwerer Diebſtahl, Meineid ſogar wäre in dieſer Zeit verjährt.) Strafbar 
ferner ein allzu burſchikoſer Brief, den der Gehetzte in Berlin an die gegen ihn 
dufgzevrbtyfd Vameßejchrkeven jat: Ino zu rugen tiha ofe vorm em Urren- 
notiz, die (nach gerichtlicher Feſtſtellungoptima fide und im Intereſſe der Kos 
lonie) einen der Landesſitte unkundigen Richter vor Mißgriffen warnen ſollte. 
Verweis und tauſend MarkGeldſtrafe. Für die behauptete Urkundenfälſchung 
ift nicht der winzigſte Beweis erbracht worden; und erwieſen ift, daß der Gou- 
verneur weder eine Plantagengeſellſchaft wider Pflicht und Recht begünſtigt 
noch gar von einer materielle Vortheile gehabt hat. DerGerichtshof hat bei der 
Erwägung des Strafmaßes den Gedanken, den Angeſchuldigten mit der Ent⸗ 
laſſung aus dem Reichsdienſt zu beſtrafen, weit von fih gewieſen. Der Ange⸗ 
ſchuldigte hat einundzwanzig Jahre lang unter ſchwierigen Verhältniſſen fein 
ganzes Wiſſen und ſeine ganze Kraft in den Dienſt des Vaterlandes geſtellt. Er 
iſt weder kriminell noch disziplinariſch vorbeſtraft und ſeine Arbeit iſt von den 
verſchiedenſten Seiten mit Zuſtimmung und Vertrauen begleitetworden.“ Wo 
ift nun das Scheufal, das, im März 1906, die Vertreter deutſcher Nation in die 
Wolfsſchlucht werfen wollten? Ich ſehe einen ganzen Kerl, der auch nach den 
Jugendeſeleien noch oftunvorſichtig und manchmal recht inkorrekt war, in ein · 
undzwanzigjähriger Tropenarbeit fich aberfürsReich geſchunden unddemReich 
genützt hat; mehrgenützt als die ihm vorgeſetzten Herren Stuebel, Richthofen, 
Bülow und andere eiusdem farinae. Er hat die Kolonie vorwärts gebracht, 
Kapital ins Land des Krebsfluſſes gezogen und ift, mit einer Schutztruppe 
von ſechzehnhundert Mann (von denen kaum je mehr als höchſtens dreihundert 
Gewehre zu raſcher Verfügung waren), auf einem Gebiet vom Umfang des 
Deutſchen Reiches als Haupt eines Häufleins wehrhafter Weißen mit vier 
Millionen ſchwarzer Gentlemen ohne Orlog ausgekommen. Das dünkt mich 
wichtiger als die Frage nach den (inzwiſchen wohl beſcheidener gewordenen) Be- 
dürfniſſen ſeiner vitasexualis. „Der öffentlich kontrolirbare Ehrbegriff reicht 
nur bis an den Nabel; was weiter unten geſchieht, geht rechts und links keinen 
Fremden an. Die Sucht, jeden illegitimen Geſchlechtsverkehr wie eine Tod⸗ 
ſünde zu ahnden, kann in unſerer Kulturzone nur wie Phariſäerheuchelei wir- 
ken. Wer kennt denn auch nur ein Dutzend Menſchen, auf deren monogami⸗ 
ſchen Wandel er ſchwören möchte? Unſere Afrikaner aber ſollen ſtets wie dem 
Aſketeneid gehorſame Mönche leben; in Fieberlöchern, unter heißerer Sonne, 
täglich den Tod nah vorm Auge. Kein ſchwarzes, kein weißes Liebchen. Laßt, 
Ihr Otterngezücht, doch Jeden ſeines Weges gehen; kümmert Euch nicht um 
die Spermatozoologie des Schwarzen Erdtheiles und ſeid zufrieden, daß Ihr 
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Metropol und Apollo, die Friedrichſtraße und die Fleiſchlieferantinnen in der 
Nähehabt. Odergebt die Kolonien auf, indenen Kaſtraten und Onansenkel nichts 
Nützliches zeugen werden.“ Bonzeit zugeit muß mans wiederholen. Und Butt: 
kamers Lohn? Den Kronenorden Zweiter Klaſſe trägt auch Monſieur Raoul 
Gunsbourg, der Tingeltangelſänger und Manager, auf der Heldenbruſt. Fünf⸗ 
zehn Monate lang iſt der Gouverneur mit Kothklümpchen beworfen worden. 
„DermitderCouſinel Der denPaßgefälſcht und von einer Plantagengeſellſchaft 
Geld genommen hat.“ Wo erfid ſehen ließ, wards geziſchelt. Fünfzehn Monate 
lang ſtand er am Schandpfahl; unter einem Hagel von Schimpfartikeln und 
Schmähliedern. Die ihm vorgeſetzte Behörde rührte ſich nicht. That, als ſei in 
Buea der höchſte Sig leer, das Amt des Gouverneurs zu vergeben. Ehe noch die 
Vorunterſuchung geſchloſſen, die Anklage erhoben war. Und nun? Seit dem 
fünfundzwanzigſten April ift das Urtheil gefällt. Sch habe gewartet. Irgendwo, 
dachte ich, wird nun doch zu leſen ſein: „Wir haben dem Mann Unrecht gethan. 
Auf ſeiner Ehre ift kein Fleck. Wir bedauern, daß wir uns durch falſche Angaben 
täuſchen ließen.“ Ich warte noch immer. Die Dame, die in partibus infi- 
delium Freifrau hieß und die in der potsdamer Hauptverhandlung durch un⸗ 
noble und unkluge Injurien zum Aeußerſten gereizt worden iſt, hat einen Brief 
veröffentlicht, in dem ſie die alten Anſchuldigungen erneut und verſtärkt und 
deffen Inhalt nur erweislich wahr fein könnte, wenn zwei Kammergerichtsräthe 
dem klarſten Pflichtgebot nicht gehorcht hätten. Einen Brief, der nur erkennen 
lehrt, daß der gehetzte Mann den Kopfverloren, feine hübſche Mary aber noch 
dans le sang hatte. Der trotzdem, wie ein als Beweismittel brauchbares Doku⸗ 
ment, abgedruckt wird. Kein armes Wort des Bedauerns. Im Reichstag hat Herr 
Bebelgeſagt, im Disziplin arverfahren fei der Ankläger zum Vertheidiger des 
Angeklagten geworden; der Ankläger, der dem Gerichtshof empfohlen hatte, 
auf Entlaſſung aus demReichsdienſt zuerkennen. Die Territion beginnt wieder. 
Und die Sitenſchnüffler, die auf die Folter wohl nurungern verzichten, fordern, 
da der Schuldbeweis nicht gelungen iſt, mindeſtens die Verdachtſtrafe. 

Herr von Puttkamer (den ich nie als den Fibelritter in blitzblanker Rü- 
ſtung unter ſchneeweißem Helmbuſch ſah, doch als Einen von der Sorte, die in 
die weite Welt paßt und die wir draußen brauchen) wird auf dem von ſchwarzen 
und unſauberen Händen angezündetendeuer ſacht verbrannt. Cui bono? Nicht 
dem Reich. Dem hätte die laute Anerkennung genützt, daß in Kamerun nicht 
tyranniſche Niedertracht regirt hat. Das nur war die Frage. Nicht, ob eine 
elende Paßgeſchichte nach der Schnur oder inkorrekt behandelt worden iſt. In 
England würde es jeder Straßenbum mler verſtehen. Wo aber find bei uns 
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die Politiker, die, ohne ſich von der aura popularis treiben zu laſſen, nur den 
Vortheil des Reiches bedenken? Die endlich einſehen, daß Oeffentliche Mein⸗ 
ungen nicht als Urtheile letzter Inſtanz zu achten ſind? Staatsſekretär Dern⸗ 
burg wird die Verleumdung wehrloſer Reichsbeamten nicht dulden. Der Kanz⸗ 
ler des Reiches hat fie geduldet. Fand ſie vielleicht eben jo opportun wie die 
Hetzen gegen die Excellenzen Miquel, Holſtein, Podbielſki, Lucanus, Poſa⸗ 
dowſky, Studt, Rheinbaben und andere „verehrte Freunde“. Begreiflich. Bü: 
low Africanus konnte nicht anders handeln. Er hat alle Beſchwerden, ob ſie 
aus Togo oder aus Samoa kamen, unbeachtet gelaſſen. Warſchuld, daß der ſüd⸗ 
weſtafrikaniſche Bahnbau verzögert wurde, der ſüdweſtafrikaniſche Krieg in 
der Heimath und in der Kolonie fo ſchlecht verbreitet war. Hat dem General: 
lieutenant von Trotha die Arbeit erſchwert und verbittert und ihn während 
des Kampfes zum Widerruf eines Erlaſſes genöthigt. Iſt nicht nur formell, 
ſondern auch durch ſein Unterlaſſen und Thun verantwortlich dafür, daß die 
Kolonialabtheilung völlig verſagte, das Oberkommando der Schutztruppen 
die organiſatoriſche Aufgabe ernſter Stunden nicht bewältigen konnte, Dutzende 
deutſcher Millionen fremden Sandboden düngten und Deutſchland faſt eine 
halbe Milliarde opfern mußte, um mit Hottentoten und Bantunegern fertig 
zu werden. Als die Frage der Verantwortlichkeit geſtreift wurde, kam die Ant- 
wort: „Wer mit Arbeit ſo überlaſtet iſt wie ich, kann ſich doch wirklich nicht 
auch noch um die Stiefel der Soldaten kümmern.“ Das genügte dem Reichstag. 
Der unbequeme Sohn Roberts von Puttkamer muß, mit zernarbtem Fell, mit 
den Wundmalen oft im Dickicht verirrter Menſchlichkeit, auf den Scheiter⸗ 
haufen. Aus Kamerun bringt die gouverneurloſe Zeit längſt wieder Hiobs⸗ 
poſten. Thut nichts. Der Ruhm des Reichskanzlers erlebt einen neuen Lenz. 


Zwiſchenſpiel. 

Im fünften Band von Treitſchkes pädagogiſchem Lebenswerk ſtehen die 
Sätze: „Friedrich Wilhelm der Vierte blieb acht Jahre hindurch der Mann des 
Schickſals für Deutſchland; die Kräfte, die er weckte, und weit mehr noch die 
Gegenkräfte, die er wider ſich aufrief, trieben unſer Volk der Revolution ent⸗ 
gegen. Friedrich Wilhelm glaubte an eine geheimnißvolle Erleuchtung, die den 
Königen vor allen anderen Sterblichen durch Gottes Gnade beſchieden fei. 
Eine Welt herrlicher Pläne hatte er ſich mit künſtleriſcher Phantaſie ſchon aus⸗ 
geſonnen; und nun, da er der Herr war, drängte ihn ſein liebevolles Gemüth, 
das überall augenblicklich Freude bereiten, überall glückliche Geſichter um ſich 
ſehen wollte, ſie alle zu verwirklichen. Der veränderte Charalter des neuen Re⸗ 
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gimentes offenbarte fih auch in der unruhigen Reiſeluſt des neuen Herrſchers, 
der gern unterwegs war, ſo weit es die mangelhaften Verkehrsmittel irgend 
erlaubten. Den breslauer Stadtbehörden ließ er ſagen, daß er von ihnen weder 
ein Feſt noch einen feierlichen Empfang annehmen wolle, weil ſie beim ſchle⸗ 
ſiſchen Landtag die Berufung der Reichsſtände befürwortet, alſo, offene Oppo⸗ 
fitton‘ getrieben hätten. Die Breslauer antworteten ehrfurchtvoll, Das ſei ihr 
gutes Recht geweſenz und als fie dann nochmals durch Abgeſandte einluden, ließ 
der Zürnende fich beſänftigen. Er wurde glänzend empfangen, freute fidh tief- 
bewegt des patriotiſchen Jubels feiner treuen Schleſier, die zugleich den hundert- 
ſten Jahrestag ihrer Vereinigung mit Preußen feierten, und bezauberte wie⸗ 
der alle Herzen, als er zum Abſchied in begeiſterter Rede der alten Stadt, noch 
tauſend Jahre wie diefe Hundert‘ wünſchte. Den Stadträthen aber ſagte er 
in einer Audienz: was ihm eine fünfund zwanzigjährige Erfahrung als un- 
zweckmäßig gezeigt, Das laffe er fidh durch keine Macht der Erde abzwingen; 
fie follten fih hüten, der Zeit vorzugreifen; was kommen folle, komme doch. 
So verlangte er unbedingtes Vertrauen auf Pläne, deren Sinn Niemand ent⸗ 
räthſeln konnte... Die neue geit, die fo oft verkündete, zeigte fih einem Jeden 
handgreiflich in der geſchmackvollen Pracht des neuen Hofes. Der König 
liebte, in reichen, vier- oder ſechsſpännigen Wagen daherzufahren; er gab der 
Hofdienerſchaft ſchöne filberne, mit ſchwarzen Adlern geſtickte Kragen an 
ihre Uniformen, den Pagen wieder die maleriſche rothe Tracht aus den Zeiten 
Friedrichs des Erſten, den Marſchällen der Landſtände Marſchallsſtäbe, den 
Profeſſoren derliniverfitäten würdige Talare; die Ritter vom Schwarzen Adler 
ließ er im Kapitel wieder die rothen Ordensmäntel anlegen und die Richter 
des Rheinlandes wollte er nicht anders als in der feierlichen Robe der franzöfi⸗ 
ſchen Magiſtratur vor fich ſehen. Das Alles war ihm mehr als Form zer hielt fih 
verpflichtet, das Königthum von Gottes Gnaden ſowie alle ſeine Diener wieder 
in ſtandesmäßigem Glanz auftreten zu laffen. Daß in dieſen acht Jahren von 
bleibenden Kunſtwerken weniger zu Stande kam als weiland unter dem nüchter⸗ 
nen alten Herrn, ließ fich nicht verkennen. Die krankhaſt aufgeregte Tadelſucht 
ſpottete, diefe Regirung fei auch darum echt modern, weil ihren großen Inten⸗ 
tionen die verkümmerte Ausführung niemals entjpreche.. . Um den chriſtlichen 
Charakter feiner Regirung feierlich zu bekunden, wollte der König alle die 
Vereine, die ‚das Chriſtenthum durch Leben und That beweiſen“ zu einer 
großen, monarchiſch geleiteten Geſellſchaft verbinden. Darum beſchloß er, den 
längſt verſchollenen Schwanenorden zu erneuern, eine freie geiſtliche Genoſſen⸗ 
ſchaft, welche ſein Ahnherr Kurfürſt Friedrich der Zweite vor gerade vierhundert 
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Jahren geſtiftet hatte. Der edel gedachte Plan warleider nur ein unreifer Ein⸗ 
fall; und er erregte einen Sturm der Entrüſtung in der Oeffentlichen Meinung. 
Alle Ausländer trauten dem berliner Hof einen Ehrgeiz zu, der ihm durch die 
Geſchichte des preußiſchen Staates geradezu aufgezwungen wurde und gleich⸗ 
wohl dem ſanften Gemüth dieſes Königs ganz fern lag. Eine Regirung ohne 
Stolz und Thatkraft, welche grundſätzlich nie das Schwert ziehen will, kann fih 
vielleicht, durch die Macht alter Traditionen, noch eine Zeit lang ein tüchtiges 
Heer bewahren; ihr Auswärtiges Amt aber muß ſchnell entſittlicht werden. 
Welch einen jämmerlichen Anblick bot doch das Diplomatiſche Corps des vier⸗ 
ten Friedrich Wilhelm neben jenen kühnen, kriegeriſchen Geſandten, die einſt 
die Befehle des großen Königs handfeſt vollſtreckt hatten! Der alte König hatte 
nach der Julirevolution faſt fein ganzes Heer auf Kriegsfuß geſetzt, um Deutſch⸗ 
lands Neutralität zu ſchützen; der Sohn wagte für die neuenburger Roya⸗ 
liſten nicht einmal eine Brigade aufzubieten und jammerte dann noch über 
feine Ohnmacht. Länderverluſte und Ländervertauſchungen hatte Preußen, wie 
jeder große Staat, in den Wirren ſchwerer Kriegszeiten ſchon mehrmals er⸗ 
tragen müſſen. Das aber war neu, daß ein Hohenzollern ſich mitten im Frieden 
ein ſchönes Land von meineidigen Eidgenoſſen und einem Haufen Aufrührer 
ungeſtraft rauben ließ, daß er ſich und feine Krone einer verdienten Verachtung 
ausſetzte, die noch heute in den Hohnreden der ſiegloſen Sieger fortlebt. Wie oft 
hatte dieſer König in überſchwänglichen, faſt läſterlichen Worten ſeinen Unter⸗ 
thanen die angeſtammte Treue gepredigt! Und was bot er ſelbſt den Treueſten 
feiner Treuen in ihrer Todesnoth? Bitten und Klagen, zerknirſchte Briefe, 
unfruchtbare Verwahrungen, phantaſtiſche Träume europäiſcher Reaktion⸗ 
politik; doch wahrlich nicht die ſchlichte Treue des deutſchen Mannes, nicht die 
Treue des Königs, der den Degen des großen Friedrichs führte... Mfo mißrieth 
dieſem König Alles; auch die Ruhigen konnten ſich der bangen Ahnung nicht 
mehr erwehren, daß ein Gewitter die ſchwüle Luftdieſer Tage reinigen müſſe. 
Wie einſt der dritte Friedrich Wilhelm durch all die löblichen Pläne feiner 
erſten Regirungjahre den Tag von Jena nicht hatte abwenden können, ſo 
mußte auch ſein Sohn erfahren, daß Vorſätze und Entwürfe in dem harten 
Handwerk der Politik gar nichts bedeuten. Preußen ſtand in der diplomati⸗ 
ſchen Welt ſo vereinſamt wie ſeit Jahren nicht. Sein König hatte verſtanden, 
in kurzer Zeit die alten Freunde Oeſterreich und Rußland mit Mißtrauen zu 
erfüllen; er hatte mit ſeinen Freundſchaftwerbungen in England wenig An⸗ 
klang gefunden. Und kaum war die Kriegsgefahr vorüber, ſo bemerkte man 
bald, daß Preußen jetzt auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger geachtet 
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war als einſt unter dem alten König. Die ruhige Würde des Vaters erweckte 
Vertrauen, die bewegliche Geſchäftigkeit des Sohnes Zweifel und Argwohn. 

Fünf Sätze aus den Gedanken und Erinnerungen“: „Die Miniſter⸗ 
ſtellung lag damals (unter Friedrich Wilhelm dem Vierten) außerhalb meiner 
Wünſche. Ich war überzeugt, daß ich dem Könige gegenüber eine für mich 
haltbare Stellung nicht erlangen würde. Er ſah in mir ein Ei, was er ſelbſt 
gelegt hatte und ausbrütete, und würde bei Meinungverſchiedenheiten immer 
die Vorſtellung gehabt haben, daß das Ei klüger fein wolle als die Henne. Daß 
die Ziele der preußiſchen auswärtigen Politik, welche mir vorſchwebten, ſich mit 
denen des Königs nicht vollſtändig deckten, war mir klar; eben ſo die Schwie⸗ 
rigkeit, welche ein verantwortlicher Miniſter dieſes Herrn zu überwinden hatte 
bei deſſen ſelbſtherrlichen Anwandlungen mit oft jähem Wechſel der Anſichten, 
bei der Unregelmäßigkeit in Geſchäften und bei der Zugänglichkeit für unbes 
rufene Hintertreppeneinflüffe von politiſchen Intriganten, wie ſie — von den 
Adepten unferer Kurfürſten bis auf neuere Zeiten — in dem regirenden Haufe, 
ſogar bei dem ſtrengen und hausbackenen Friedrich Wilhelm dem Erſten, Zu⸗ 
tritt gefunden haben: pharmacopolae, balatrones, hoc genus omne. Die 
Schwierigkeit, gleichzeitig gehorſamer und verantwortlicher Miniſter zu ſein, 
war unter Friedrich Wilhelm dem Vierten größer als unter Wilhelm dem Er⸗ 
ften”. Und aus Bismarcks Briefen an Gerlach: „Ich wünſchte, daß unſere Be- 
werbung in London etwas ſpäter erfolgte, nachdem England Gelegenheit gehabt 
hätte, die vielen Roheiten, die es in Preſſe, Parlament und namentlich in der 
Diplomatie gegen uns verübt hat, etwas wieder in Vergeſſenheit zu bringen. 
Sympathien und Antipathien in Betreff auswärtiger Mächte und Perſonen 
vermag ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen Dienſt meines Landes 
nicht zu rechtfertigen, weder an mir noch an Anderen; es iſt darin der Embryo 
der Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem man dient. Die Intereſſen 
des Vaterlandes dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen Fremdeunter⸗ 
zuordnen: dazu hat meiner Anſicht nach ſelbſt der König nicht das Recht. Unſer 
Anſehen iſt heute in Europa nicht das ſelbe wie vor 1848; wir müſſen ſagen 
wie der Schäfer in Goethes Gedicht: „Ich bin heruntergekommen und weiß 
doch ſelber nicht, wie!. Wir haben die Wahrſcheinlichkeit eines Bündniſſes nur 
mit Denen, deren Intereſſen fih mit den unſerigen am Mannichfachſten kreu⸗ 
zen und ihnen widerſprechen. Wollen wir ſo iſolirt, unbeachtet und gelegent⸗ 
lich ſchlecht behandelt weiter leben, ſo habe ich freilich keine Macht, es zu än⸗ 
dern. Wir find eine eitle Nation; es ift uns ſchon empfindlich, wenn wir nicht 
renommiren können, und einer Regirung, die uns nach außen hin Bedeutung 
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giebt, halten wir Vieles zu Gut und laſſen uns viel gefallen dafür, ſelbſt im 
Beutel. Aber wenn wir uns fürs Innere heute ſagen müſſen, daß wir mehr 
durch unſere guten Säfte die Krankheiten ausſtoßen, welche unſere miniſte⸗ 
riellen Aerzte uns einimpfen, als daß wir von ihnen geheilt und zu geſunder 
Diät angeleitet würden, ſo ſucht man im Auswärtigen vergebens nach einem 
Troſt dafür. Können Sie mir einen Verbündeten nennen, auf welchen wir 
zählen könnten, wenn esheute gerade zum Kriege käme? Oeſterreich kann uns 
keine Bedeutung in Deutſchland gönnen, England keine Chancen maritimer 
Entwickelung in Handel oder Flotte und iſt neidiſch auf unſere Induſtrie. 
Eine paſſive Planloſigkeit, die froh ift, wenn fie in Ruhe gelaſſen wird, fön- 
nen wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; ſie kann uns heute eben 
ſo gefährlich werden, wie ſie 1805 war, und wir werden Ambos, wenn wir 
nichtsthun, um Hammer zu werden.. Es ift eine miſerable Poſition, daß wir 
ſtets in der Defenfive gegen allerlei Zumuthungen und dabei in Verdacht 
find, daß wir uns ſchließlich doch mit ſaurem Geſicht fügen werden. Ich 
kannte eine Frau in Pommern, die fih huren ließ und, wenn ihr Mann dar- 
über tobte, zu fagen pflegte: „Lat em man; hei gift fit.‘ Daß Viele glauben, 
Preußen werde ‚fich geben“, macht die Poſition locker. Ich glaube es nicht; 
ich denke, wir halten feſt. Aber wir können darüber zu Fall kommen, daß 
die Anderen nicht an unſere Feſtigkeit glauben. Gelingt es uns, den Eindruck 
zu machen, daß wir unerſchütterlich find, fo bleibt Alles nied- und nagelfeſt.“ 


Diplomachie. 


Lohnts, über die Reichetagsſitzung vom letzten Aprilnachmittag aus⸗ 
führlich zu ſprechen? Als Schreiber könnte ich ein Triumphliedchen trällern 
(wenn mir danach zu Muth wäre); denn das winzige Häuflein der verſchrienen 
Schwarzſeher hat fih feit dem November doch nicht ganz vergebens bemüht. 
Die Bequemlichkeit unſerer Lage und die Vortrefflichkeit der Geſchäftsführung 
wagte nur ein Abgeordneter noch laut zu rühmen: Fürſt Hermann zu Hagfeldt, 
Herzog zu Trachenberg. Der meinte, in den bürgerlichen Parteien wünſche kein 
Einziger einen Perſonalwechſel in der Leitung der internationalen Politik lich 
könnte ihm Manchen nennen, der dieſen Wechſel wünſcht; würde Jedem, der 
Botſchafter oder gar Kanzler werden will, aber empfehlen, zu ſprechen wie 
dieſer Arminius aus Militſch, ders vom Kammergerichtsreferendar, natürlich 
nur durch Talentleiſtung, bis zum Oberpräſidenten und Oberſtſchänken ge⸗ 
bracht hat und nun vielleicht auf der Leiter zur höchſten Macht ſteht). Der fordert, 
Deutſchland müſſe ſo gerüſtet ſein, daß es mit jeder Koalition fertig werden 
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(und dann ſchließlich ſogar einen Reichskanzler Fürſten Hatzfeldt ertragen) 
könne. Der erklärt, die Angriffe auf die Leitung unſerer internationalen Ge⸗ 
ſchäfte gingen von „Hintertreppenleuten“, von „Maulwürfen“ aus (da ich zu 
den Angreifern gehöre, muß ich diefe objektiv unwahre, ſubjektiv leichtfertige 
Gerede zurückweiſen und den Herrn Fürſten, in ſeinem Intereſſe, auffordern, 
ſchleunig den Elenskoller der Immunität abzulegen und in einer ſo wichtigen 
Sache ſtatt der Pauſchalverdächtigung präziſe, greifbare Angaben zu bieten). 
Der heiſcht, wie Karl Stuart von ſeinem Parlament, ein theologiſches Ver⸗ 
trauen in die unerforſchlichen Rathſchläge der Regirenden und ſieht in der von 
For und von Bismarck empfohlenen jealousy ein Symptom böſen Sinnes. 
Eine werthloſe Rede, die man eine nicht nur für den Reichstag beſtimmteSelbſt⸗ 
anzeige nennen dürfte; doch ein Redner, dem man fortan auf den Weg paſſen 
muß. Die Anderen ſeufzten leis oder laut. Forderung des Tages: „Laß das Ver⸗ 
gangene vergangen fein; es bringt mich um.“ Alſonichts mehr von perſönlichem 
Regimentund unverantwortlichen Rathgebern; auch, natürlich, nichts von Car⸗ 
lino und Albert Honorius. Die Mehrheit, unequal matched, möchte nicht an 
die nahen Tage der Feindſchaft erinnert ſein. Fehlern, die doch nicht mehr zu 
tilgen wären, nicht länger nachfragen. Nur für die Meidung neuerſorgen. Alle 
bürgerlichen Fraktionen find für eine ſtille und tapfere Politik; alle gegen die 
Betheiligung an der haager Diskuſſion über die Begrenzung der Wehrmacht. 
Die hatte der Reichskanzler (nach vielleicht allzu langem Zögern, an dem der Wi- 
derſtand ſichtbarer und unſichtbarer Stellen mitſchuldig geweſen fein mag) 
ja auch ſchon ein paar Wochen vorher abgelehnt. Deſſen Rede war dies mal nicht 
brillant; war ziemlich leer. Die Rede Eines, der ſich nicht behaglich fühlt, aber 
Haltung zeigen will (trodem pfiffen die Spaßvögel von der Galerie: „Er mül⸗ 
lert!“) und fih hütet, glimmenden Dochten zu nah zu kommen. Eine den trau- 
rigen Umſtänden nicht ohne Geſchicklichkeit angepaßte Rede. Meilenweit von 
der Novembertonart. „Die kronberger Begegnung hat die guten perſönlichen 
Beziehungen zwiſchen König Eduard und Kaiſer Wilhelm bekräftigt.“ „Die 
Haltung der italieniſchen Regirung auf der Konferenz von Algeſiras hatuns 
keinen Grund zur Unzufriedenheit gegeben.“ „Bei der Begegnung der aifer 
Nikolaus und Wilhelm ift von inneren ruſſiſchen Verhältniſſen nicht die Rede 
geweſen.“ „Ich bin durch den Ausbruch des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges nicht 
überraſcht worden; ich wußte ganz genau, wie die Dinge lagen.“ „Wir können 
jetzt mit mehr Ruhe ins Weite blicken.“ So verwegene Sätze hörten wir nicht 
mehr. Wo biſt Du, Sonne, blieben? Das Wenige, was wir nun vernahmen, 
konnte auch aus dieſen Blättern ſtammen; und mancher Satz war wirklich 
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hier gedruckt worden. „Deutſchland darf keinen Druck hinnehmen.“ „Wir 
müſſen dem Auslande durch ſelbſtbewußte Kraft imponiren.“ „Wir find von 
Schwierigkeiten und Gefahren umgeben.“ „Wir müſſen eine ruhige, ſtetige, 
ſachliche Politik treiben.“ Allessumma cum laude zu verzeichnen. Und äußer⸗ 
lich ungetrübte Uebereinſtimmung aller bürgerlichen Parteien mit dem Kanz- 
ler. Deſſen Ruhm einen neuen Lenz erlebt.. Wenn nur das leidige Gedächtniß 
nicht wäre! Wie wars denn vor Algeſiras? Auch der löblichſte Einmuth. Auch 
das feierliche Verſprechen, ruhig und tapfer zu handeln, fih weder zu weit vor⸗ 
zuwagen noch bang zurückzuweichen. Dann iſts doch anders gekommen; ganz 
anders. Unſerem Rouher hats nichtgeſchadet., Ewig bleibt ihm Gloria, bleiben 
uns die Thränen.“ Wir wollen hoffen; aber wir müſſen zweifeln. 

Zwei Poſtulate der Reichstagsmehrheit (in die, nach einer etwas ſenti⸗ 
mentalen, doch höchſt geſchickten Rede des Freiherrn von Hertling, das Cen⸗ 
trum ſich klug und ſtill eingliederte). Erſtes: beſſere Perſonalauswahl für 
den Diplomatendienſt; nicht nach Rang und Reichthum, nur nach der Fähig⸗ 
keit jet fortan zu fragen. Ganz ſchön. Doch ift die gute Kinderſtube nicht, der 
Reichthum nur zu entbehren, wenn der Reichstag ſo vernünftig ift, eine be⸗ 
trächtliche, ſehr beträchtliche Erhöhung der Diplomatengehälter anzubieten. 
Bismarck ſchrieb einmal aus Frankfurt: „Werde ich nie wieder einen Attaché 
bekommen? Mir fehlt gänzlich das jugendliche, vornehme Element, das in der 
Geſellſchaft verkehrt, den Klatſch ſammelt, tanzt und fih wichtig macht. Ich bin 
zu alt und zu verheirathet zum Courmacher. Die anderen größeren Geſandt⸗ 
ſchaften ſind hier reichlich mit Dergleichen ausgeſtattet.“ In der Reſidenzeines 
Hofes wird dieſes Element noch weniger zu entbehren fein. Füllt ihm den Säckel; 
und bedenkt, ob ein guter Botſchafter mit vierhunderttauſend Mark zu theuer be- 
zahlt iſt. Auch der Beſte könnte aber nichts Rechtes leiſten, wenn der Vertreter 
des Landes, bei dem er beglaubigt iſt, in Berlin mit dem Souverain die Ge⸗ 
ſchäfte beſpricht und eine andere Willensmeinung ertrahirt als die auf dem amt⸗ 
lichen Draht übermittelte. Gegen den Träger der Krone kämeſelbſt das Genie 
nicht auf; und daß der König jede Diplomatie unmöglich machen kann, ſteht 
auch ſchon in einem frankfurter Brief Bismarcks. Um dieſe oft als ſchädlich 
erwieſene Theilung der Arbeit, dieſe vom Britenparlament verpönte perni- 
cious power without responsibility ſollte der Reichstag ſich kümmern. 
Seine zweite Forderung („regelmäßige Vorlegung urkundlichen Materials 
über die internationalen Beziehungen des Reiches“) iſt unerfüllbar; die Er⸗ 
füllung brächte auch keinen ernſthaften Nutzen. Schon im Dezember ſagte ich 
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gebracht werden können: Das haben die regirenden Herren zu entſcheiden; und 
eine Bankeroterklärung, ſchon das Eingeſtändniß ſchwerer Fehler würde das 
Reichsintereſſe ſchädigen. Mit den anodinen Urkunden, die veröffentlicht wer: 
den, wenn eine Staatsaktion ihr Ende erreicht hat, iſt nicht viel anzufangen. 
Die für die Diplomachie gewählte Taktik wird ſtets ſchwer erkennbar ſein; und 
der Bericht eines Führers, der im Dickicht kommandirt hat, iſt nicht werth⸗ 
voller als die Ausſage einer Prozeßpartei. Wenn der Reichstag internatio⸗ 
nalen Fragen die Antwort finden will, muß er fich Spezialiſten für Auswär⸗ 
tige Angelegenheiten ſchaffen.“ Von Weißbüchern (memento Marokko!) ift 
eben ſo wenig zu erwarten wie von dem Bundesrathsausſchuß, der erſt einbe⸗ 
rufen wird, wenn Alles entſchieden iſt und dann nur Amen zu ſagen hat. 
Mehrimmerhin von der Beſeitigung eines unerfreulichen, an Sultanats⸗ 
ſitten erinnernden Zuſtandes, in dem perſönliche Motive zur Räumung wich⸗ 
tiger und nach Lage der Sache haltbarer Poſitionen der inneren und der äuße⸗ 
ren Politik treiben. Leicht iſts nicht, über dieſe Dinge zu reden; wo die Pflicht 
zur Diskretion nicht hemmt, geräth man bald in den Verdacht, Klatſch zu ver⸗ 
breiten. Wer in den letzten Monaten die offiziöſe Preſſe aufmerkſam beob⸗ 
achtet hat, muß mindeſtens aber ahnen, wie in dem Fuchsbau des Egoismus die 
Röhren laufen. Die haager Falle durfte zuerſt gar nicht erwähnt werden. Die 
Mannſchaft ſtand Gewehr bei Fuß, wie im Marokkojahr. Da und dort machte 
ſogar ein Artikel im Sinn der Antimilitariſten Stimmung. Dann hieß es: 
„Warum ſollen wir die Diskuſſion des Britenvorſchlages ablehnen? Praktiſch 
Brauchbares kommt ja doch nicht heraus“. Wurde alfo eine Taktik empfohlen, 
die der Reichskanzler jetzt als gefährlich abgelehnt hat. Dann wieder ſtanden 
in Blättern, in denen man Hammaninſpuren zu finden gewöhnt ift, Artikel, 
die dem Kanzler beim Kaiſer ſchaden konnten. Auch im Parlament war Ein⸗ 
zelnes zu erwittern. Graf Poſadowſky kündet, in ſeltſamen Arabesken, eine 
Rede als ficher zu erwarten an, die der Kanzler dann nicht hält. Fürſt Bülom 
ſagt, der Reichstag werde aus dem Munde des Herrn von Tſchirſchky eine Dar- 
ftellung dienſtlicher Bedürfniſſe hören: Herr von Tſchirſchky ſchweigt und die 
Mehrheit, die aus dem Plenum und der Budgetkommiſſion weiß, daß jeder 
Zwang zur Rede dieſem Spalierſtaatsſekretär verhängnißvoll werden kann, 
gönnt ihm die Ruhe underledigtſeinen Etatſchneller als die für eine Miſſionar⸗ 
ſchule geforderte Läpperei. Der dem Kanzlerhaus perſönlich altachirte Perſonal⸗ 
rath ſtöhnt über Schwierigkeiten, die er nebenan finde, und wird durch einen 
weicheren, mehr nach der hoſterwitzer Seite gravitirenden Herrn erſetzt. Jour⸗ 
naliſten, die den Kanzler ſchroff angreifen, werden von dem ihm unmittelbar 
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untergebenen Staatsſekretär gehätſchelt; und quittiven mit allzu eifriger Dank⸗ 
barkeit. Die Gefahr, an derentſcheidenden Stelle ſonſt als unzuverläſſig denun- 
zirt zu werden, drängt alte Feinde zu Bündniſſen von ringsum lautverhöhnter 
Wahrhaftigkeit. Jeder mißtraut dem Nachbar, ſagt ihm nur, was er weiterge⸗ 
tragen zu ſehen wünſcht, und hofft, am nächſten Abend werdeeinem Blamirten 
die Sonne untergehen. Das Alles müßte der Verantwortliche beſtreitenz ift jelbft 
aber jo mißtrauiſch geworden, daß er kaum Einem noch den Schrein des Her- 
zens ganz öffnet. Offiziere haben mir oft erzählt, die Nervoſität, die Armee⸗ 
krankheit unſerer Tage, komme daher, daß jeder Kommandeur eines Regi⸗ 
mentes oder größeren Truppenverbandes täglich darauf gefaßt ſein müſſe, un⸗ 
erbetenen Abſchiedzuerhalten. Das nehme auchdertüchtigſten Truppe die ruhige 
Sicherheit. Unter dem politiſchen Perſonal ſind andere Symptome ſichtbar; 
ſchlimmere? Den von Treitſchke gerügten nur allzu ähnliche. Und der Laie 
ſelbſt kann ſich vorſtellen, wie dieſes ruhloſe Corps im Feuer exerzirt. 


Ondulation. 

Ob die Parole für den Offiziöſenwachtdienſt jetzt aus Nummer 77 oder 
aus Nummer 76 der Wilhelmſtraße kommt: ich weiß es nicht. Merke aber, 
daß wieder das alte Spiel beginnt; wieder verſucht werden ſoll, die Ereigniſſe 
den lieben Landsleuten hübſch glatt gekämmt zu zeigen. Probalum est. Kein 
deulſcher Diplomat hat gezweifelt, daß Algeſiras eine Niederlage war; kein 
einziger. Mit Kamm und Bürſte, Brennſcheere und Brillantineließ die Sache 
ſich aber zum Erfolg zurechtſtutzen. Diesmal ſieht man den Friſirmantel [hon 
früh flattern. „Mit überwältigender Mehrheit hat der Reichstag ausgeſpro⸗ 
chen, daß er der Politik der Regirung vertraut.“ Das wäre richtig, wenn hin⸗ 
zugefügt würde: der ihm verheißenen ruhigen, ſtetigen, ſachlichen Politik, die 
alſo die Negation der bisher getriebenen ſein müßte. „Wir haben nicht den ge⸗ 
ringſten Grund zu nervöſer Unruhe.“ Trotzdem wir, fogar nach dem Ausſpruch 
des der Schwarzſeherei nicht verdächtigen Kanzlers, von Schwierigkeiten und 
Gefahren umgeben ſind? Und wo war die unruhige Nervoſität denn zu ſpü⸗ 
ren? Gewiß nicht da, wo Feſtigkeit empfohlen und vor Situationen gewarnt 
wurde, die zur Hinnahmeläſtiger Zumuthung zwingen könnten. Befördert den 
guten Rath alſo an die richtige Adreſſe. „Unſere leitenden Männer find, heute 
wie immer, wachſam und für die Behauptung, durch ihr Verſehen fei Deutſch⸗ 
land in unbequeme Lage gerathen, ift noch nie ein Beweis erbracht wor- 
den.“ Wenigſtens eine erfriſchende Unverſchämtheit, die den Chef der Schwar⸗ 
zen Küche lobt. „Uebrigens hat der Horizont ſich nach kurzer Trübung ſchon 
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wieder aufgehellt. Im Haag werden wirnicht allein fein.” Wenn wir feft bleis 
ben, ficher nicht. Das ift hier ſchon im Schneeſturm vorausgeſagt worden. 
„Unſere Bündniſſe haben von ihrem Werth nichts verloren; und König Edu: 
ard, deſſen politiſche Abſichten und Talente von einem Theil unſerer Preſſe in 
befremdlichem Maßüberſchätzt werden, hat feiner Sache durch übertriebene Ge- 
ſchäftigkeit ſelbſt geſchadet. Intime Beziehungen Englands zu Italien und 
Spanien können nur Frankreich, nicht Deutſchland ſchrecken; nach den Be- 
ſuchen in Kartagena und Gaeta hat die Entente Cordiale denn auch ſchon 
einen ſtarken Stoß erlitten.“ Hier ift der Brillantineverbrauch ein Bischen zu 
üppig; und da Spiritus und Glyzerin heraus und nur das Rizinusöl geblie⸗ 
ben ſcheint, klebt das Zeug nicht einmal mehr. Die Voſſiſche Zeitung, in der 
das offiziöſe Eiapopeia täglich Raum gefunden hatte, veröffentlichte in der 
vorigen Woche plötzlich ein langes Telegramm, das deutſchen Leſern melden 
ſollte, wie Herr Flourens, ein Vorgänger Pichons, die Lage Deutſchlands auf⸗ 
faſſe. „König Eduard hat jetzt im Mittelmeer feine Netze ausgeſpannt. Durch 
den Krieg, den er Japan gegen Rußland führen ließ, hat erden Bedroher feiner 
aſiatiſchen Macht, aber auch Deutſchland geſchwächt und einem Kontinental- 
bund gegen Großbritanien für abſehbare Zeit die Lebensmöglichkeit genom⸗ 
men. Clemenceau iſt in Frankreich ſein Prokonſul. Portugal iſt ihm längſt 
unterthan. Auf dem ſpaniſchen Thron ſitzt ſeine Nichte. Italien zieht die bri⸗ 
tiſche der deutſchen Freundſchaſt vor. Rußland ift der neuen Koalition faſt 
ihon gewonnen.“ Je höher die Koſten, deſto leichter findet eine Nachricht Auf- 
nahme und Glauben. Was Herr Flourens am zweiten Mat 1907 von fih gab, 
wußten die Lefer der „Zukunft“ feit dem ſechsten Oktober 1906. „Bismarcks 
böſeſter Traum war die Erneuerung der kaunitziſchen Koalition: Frankreich, 
Rußland, Oeſterreich. Heute ſiehts anders aus. Franko⸗ruſſiſcher Vertraglder 
den Zaren verpflichtet, eine beſtimmte Truppenzahl in Europa zu halten). 
Franko⸗britiſche entente. Anglosruffifches Abkommen. Und zu dieſem ſchon 
recht anſehnlichen Grüppchen gehört im fernſten Oſten Japan, das (ein ver⸗ 
wünſcht geſcheiter Gedanke) je nach der Konjunkturgegen Rußland ausgeſpielt 
oder mit Rußland geſchrecktwerden kann; gehören im nächſten Weſten Italien, 
Spanien und Portugal. Englands Ziel iſt, uns ſo einzukeſſeln, daß wir uns 
mit ihm abfinden und auf raſche Expanſion verzichten müſſen.“ Und auch da 
wurdeeigentlich nur das ſechs Monate vorher Angedeutete beftätigt und präzi⸗ 
fit (und zum erſten Mal auf den ſeitdem jo oft erwähnten Einkeſſelungverſuch 
hingewieſen). Geſpenſterfurcht, nicht wahr? Thörichte Angſtmacherei? .. Doch 
e Friſeurkunſt krönt diesmal am Ende kein Ehrenpreis. 
Ernſter als der Kosmetiker iſt der Hiſtoriker zu nehmen. Im April habe 
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ich einen vom Profeſſor Schmoller (in der Neuen Freien Preſſe) veröffent: 
lichten Artikel erwähnt, der beweiſen wollte, daß die politiſche Lage des Deutſchen 
Reiches nicht etwa durch Fehler der Geſchäftsleitung verſchuldet, ſondern ge- 
mau ſo geworden ſein, wie ſie nach der raſchen Evolution Deutſchlands werden 
mußte. Dieſer Artikel, der die Lobſpenden der Offiziöſeſten hoch überbietet, 
dünkt mich (beſonders, feit ich fehe, wie er für den Kleinbetrieb ausgeſchlachtet 
wird) ſo ſchädlich, daß ich über dieſe merkwürdige Leiſtung des verehrten Ge⸗ 
ſchichtſchreibers deutſcher Wirthſchaft und Verfaſſung noch ein paar Worte 
ſagen muß. Nur über den Theil, der von internationaler Politik handelt. 
„Die preußiſchen Fürſten von 1640 bis 1848, auch die großen, zeich⸗ 
neten ſich eben ſo ſehr durch Klugheit und Vorſicht wie, gegebenen Falls, durch 
Kühnheit aus.“ Hier ſtock' ich ſchon. Trieb Friedrich der Erſte, der ſich um den 
Preis einer Königskrone zum Miethling habsburgiſcher Hauspolitik machte, 
eine kühne Politik? Eine kluge, vorſichtig konſolidirende, als er Wartenberg und 
Wittgenſtein ſchalten und das Land verſchleudern ließ? Wo iſt im Leben Frie- 
drich Wilhelms des Etſten nach dem Schwedenkrieg noch ein Aufleuchten füh- 
ner Politik zu erblicken? Ueber Friedrich Wilhelm den Zweiten hat Treitichke, 
ein allzu milder Richter preußiſcher Könige, geſagt: „Er beſaß weder die Sach⸗ 
kenntniß und den ausdauernden Fleiß noch die Sicherheit des Urtheils und die 
feſte Willenskraft, welche ſein ſchweres Amt erheiſchte.“ Ueber Friedrich Wil⸗ 
helm den Dritten, dem Stein moraliſche und intellektuelle Kraft abgeſprochen 
hat, jagt Profeſſor Mar Lehmann: „Mit dieſem fo merkwürdig aus Eigen⸗ 
finn und Schwäche gemiſchten Charakter war nichts anzufangen.“ Schmoller 
citirt das Wort Clauſewitzens: „Nachdem wir Schleſien gewonnen und uns 
als erſte militäriſche Macht Europas gezeigt hatten, mußten wir einige Genera- 
tionen hindurch ſtillhalten und Europa an dieſe Thatſachen gewöhnen.“ Citirts, 
als ob er es ohne Einſchränkung billigte. Aber hat Preußen denn nach der Er⸗ 
oberungSchleſiens ſtillgehalten? Nein: ſondern ſchon nach neun Jahren aus der 
polniſchen Maſſe Land an der Netze und an der Weichſel erworben und im 
Lauf eines Vierteljahrhunderts dann die Gebiete von Danzig und Thorn fih 
eingegliedertund Warſchau zur Hauptſtadt Südpreußens gemacht. Der Staat 
Fritzens hat nicht „ſtillgehalten“, ſondern durch haſtige Annexion ſlaviſchen 
Bodens für äußeren Glanz geſorgt und innere Schwächung vorbereitet. „Die 
Staaten, die nach einer großen Epoche ſiegreicher Kriege und Machterweite⸗ 
rung nicht längere Zeit ſtillhielten, ſtürzten von ihrer Höhe eben ſo ſchnell 
herab, wie fie aufgeftiegen waren“. Beiſpiel: Schweden; von den beſten Wa- 
ſas zur Großmacht erhoben, von den Zweibrückern wieder zum Kleinſtaat 
heruntergebracht. Warnendes Beiſpiel für das Deutſche Reich, Herr Profeſſor? 
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War Schwedens Großmachtſtellung unter den Waſas denn haltbar? Das- 
räumlich relativ kleine, weder an Menſchen noch an Handelsgütern reiche Land 
herrſchte um die Wende des ſieben zehnten Jahrhunderts über die Oſtſeeküſte, 
die Mündungen der Weſer, Oder, Düna und Newa, gebot an der Elbe, dem. 
dritlen deutſchen Strom, in den Herzogthümern Bremen und Verden; heiſchte 
in Wismar, Stralſund, Stettin, Riga, Reval und auf den Newa⸗Inſeln Gehor⸗ 
fam. Schweden hatte von 1560 bis 1679 faft ohne Pauſe Kriege geführt. Nach 
zwei Jahrzehnten äußeren Friedens begannen die Feldzüge, die Karl derZwölfte 
zur Abwehr ruſſiſcher, polniſcher, däniſcher Bedränger wagen mußte. Eine 
Poſition, die über die Wirthſchaftkraft des Inhabers weit hinausgeht, ift auf 
die Dauer nicht zu halten. Schweden war im Innerſten nie ſtark genug, um 
ſeine naturwidrige Feſtlandstyrannis behaupten und dem wachſenden Leib 
Deutſchlands unerträgliche Einſchnürung zumuthen zu können. Und mit die⸗ 
ſem Beiſpiel ſoll bewieſen ſein, das Deutſche Reich, mit ſeinen ſechzig Mil⸗ 
lionen Menſchen, ſeinen durch die vom Feind ſelbſt bewunderten Leiſtungen in 
Induſtrie, Handel, Technik, Schiffahrt erungenen Wohlſtand, müſſe nach ſechs⸗ 
unddreißig Friedensjahren noch immer, bei Gefahr des Lebens, ſtillhalten? 
Deſſen winzige Eroberungen (Schleswig-Holſtein, Elſaß⸗Lothringen, ein 
paar theuer erkaufte Kolonien) genügen Ihnen, Herr Profeſſor, zu einem 
Vergleich mit der Ländergier aſiatiſcher und europäiſcher Deſpoten? In mei⸗ 
nem Lajenkopf malt die Welt ſich anders. Ich glaube nicht, daß (wie Sie be- 
haupten) „die innere Politik zu den Kriegen von 1864 und 66 gedrängt“ 
hat. Glaube nicht, daß man uns die Wahl laſſen wird, ob wir (wie Sie hoffen) 
die künftigen Kriege noch um etliche Menſchenalter hinausſchieben können. 
Ich finde, daß Preußen gegen Oeſterreich und die deutſchen Mittelſtaaten, 
Deutſchland gegen Frankreich von ſeinem Siegerrecht den beſcheidenſten Ge⸗ 
brauch gemacht hat und mit der Erinnerung an die Raubzüge aſſyriſcher 
Fürſten und römiſcher Geldritter, an die Ueberhebung Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten und Karls des Zwölften nicht zu ſchrecken ift. Begreife aber, daß der 
Widerſtand gegen die Hinnahme der Hohenzollernlegende wächſt, wenn ich 
leſe, daß Preußens berühmteſter Hiſtoriograph, ein Schwabe, das anerkannte 
Haupt der Staatsſozialiſten, aufrechten norddeutſchen Männern zumuthet, 
nicht nur den erſten und den dritten, nein: auch den zweiten und den vierten 
Friedrich Wilhelm für Repräſentanten kluger und kühner Politik zu halten. 
Nach ſolcher Probe wird Keiner ſich wundern, zu hören, daß wir heute, 
nach der Ueberzeugung dieſes Hiſtorikers, in Zuſtänden von beinahe idealer 
Herrlichkeitleben. Wilhelm dem Zweiten wird lebendiger Geiſt, ſtarker Wille, 
warmes Temperament nachgerühmt. Er tritt mehr als andere Fürſten Ber: 
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vor und hält perfönlich gefärbte Reden. „Das ift ſo lange eher ein Vorzug als 
ein Schade, wie er dabei ganz im Einklang mit dem leitenden Staatsmann 
bleibt, wenn nicht unverantwortliche Nebeneinflüſſe fih geltend machen.“ Und 
er bleibt bekanntlich ganz im Einklang mit dem leitenden Staatsmann und 
un verantwortliche Nebeneinflüſſe giebt es nur in der Phantaſie niederträch⸗ 
tiger Schreiber. Auch der Chef des Civilkabinets ift in „engfter Fühlung und- 
Uebereinſtimmung mit dem Reichskanzler“ (und ſie lieben einander wie zärt⸗ 
liche Zwillinge). Alſo kann von einer Kabinetsregirung nicht im Ernſt die Rede 
fein. Auf den Ehrenfcheitel des Kanzlers werden alle edlen Qualitäten gehäuft. 
„Er hat den kalten, nie durch Leidenſchaft und Gefühle getrübten Muth des 
ſchonungloſen Staatsmannes und die feinſte und richtigſte Einſchätzung aller 
Imponderabilien des Volksgeiſtes. Als Menſch iſt er einer der gebildetſten 
und beleſenſten Deutſchen der Gegenwart (was ja ſchon durch die Fülle ſeiner 
falſchen und finnwidrigen Citate bewieſen wird) und an der Tafel weiß er faſt 
ſo lebendig und geiſtreich zu plaudern wie einſt Bismarck.“ (Dieſer Mann, 
der öffentlich noch nie einen eigenen Gedanken ausgeſprochen, nie auchnureinem 
aus dem Buch oder der Zeitung geholten individuelle Form zu geben vermocht 
hat.) Einer oder Eine aus dem Hauſe Bismarck ſoll von ihm geſagt haben: „Er 
iſt ſoklug, daß er das Unmögliche möglich machen kann.“ Das hält Herr Pro⸗ 
feſſor Schmoller für ein Lob. Wenn es einem Aal, einer Katze, einem Kellnerim 
cabinet particulier gölte, würde ichs auch dafür halten. Der Meiſter der 
deſkriptiven Volkswirthſchaftlehre iſt überzeugt, gerecht zu urtheilen, weil er von 
den Herrſchenden nichts zu hoffen, nichts zu fürchten und ſogar den Geheim⸗ 
rathstitel verſchmäht hat. (Das Moraliſche verſteht ſich immer von ſelbſt. Aber 
war dieſes Opfer der Erwähnung werth? Geheimrath iſt an jedem Diner⸗ 
tiſch des berliner Weſtens jeder dritte Mann in reiferen Jahren. Wer Guſtav 
Schmoller heißt und mit Fritz Althoff ſo lange die akademiſche Welt regirt, 
brauchts nicht zu ſein. Wenn übers Jahr, zum ſiebenzigſten Geburtstag, der 
Wirkliche Geheime Rath und die Excellenz verliehen wird, werden wir Alle 
uns mit dem ausgezeichneten Mann freuen und des Harms von heute vergeffen.)- 

Warum geht es uns unter ſo glänzender Spitze nun nicht beffer? Ganz 
einfach: weil der Argwohn entſtanden iſt, wir würden nicht, ſtillhalten“; und 
weil die „Mißſtimmung über die von 1864 bis 70 geſtiegene Macht Deutſch⸗ 
lands“ noch nicht überwunden iſt. Frankreich hat ſich in Afrika und Aſien 
Reiche gegründet, neben denen unſere Kolonien ausſehen wie der Erbprinz von 
Bonambela⸗Bonaku neben dem König von Siam. Die Vereinigten Staaten 
ſind in kurzer Zeit zum ängſtenden Imperium, Japan iſt über Nacht zur ge⸗ 
fürchteten Großmacht geworden, Britanien hat das größte Weltreich geſchaf⸗ 
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fen, das die Geſchichte kennt, und noch in den letzten Jahren Egypten, den 
Sudan, die Burenſtaaten erobert und in Centralaſien neue Gebietserweiter⸗ 
ungen vorbereitet. All diefe Mächte haben nicht „einige Generationen hin- 
durch ſtillgehalten“; nicht ein Menſchenalter lang: und ſind dennoch nicht in 
argem Verdacht, nicht iſolirt. Wir ſinds. Müſſens, nach der Meinung des 
Herrn Profeſſors, ſein. Weil wir in der Kindheit zu viel Glück gehabt haben? 
Unſere Pflicht iſt: „kaltes Blut und ruhige Höflichkeit zu bewahren; die In⸗ 
ſolentien einer chauviniſtiſchen Nachbarpreſſe nicht ernſt zu nehmen; den Frie- 
den um jeden Preis zu erhalten.“ Um jeden Preis; auch wenns rechts und links 
Backpfeifen fegt. Neulich, als nicht die Preſſe, ſondern die Regirung des Nadh- 
barlandes uns inſolent behandelt hatte, habe ich an das parifer Hohnwort aus 
dem Jahr 1870 erinnert: La Prusse cane! Herr Profeſſor Schmoller ſagt 
deutlich: Die hiſtoriſche Nothwendigkeit will, daß Deutſchland fih dudt. 
Mommſen hat den einzigen Mann caeſariſchen Wuchſes, der in ſeinem 
Sehbereich ſtand, wie einen Gauner geſchmäht und mit der Schuld an dem 
Leid aller deutſchen Kreatur belaſtet. Warum ſoll der Hiſtoriker Schmoller 
nicht den Fürſten Bülow bewundern? Warum nicht einen Artikel ſchreiben 
(Das denkt der deutſche Gelehrte fih ja kinderleicht), in dem beinahe jedes Ur- 
theil als falſch, jeder Vergleich als unhaltbar zu erweiſen ift? Doch derſchöne, 
bequem appretirte Stoff wird im Kleinverſchleiß nun weitergegeben. Drau⸗ 
ßen heißt es: „Die Deutſchen ſagen ja ſelbſt, daß ſie nichts Anderes erwarten 
konnten.“ Drinnen ſolls heißen: „Nicht unter Fehlern leiden wir, ſondern 
unter den Nachwirkungen allzu raſch beſcherten Glückes.“ Schon haben wir 
den Ruf methodiſcher Tollheit gehört: „Weil wir fo ungeheuer ſtark, jo über 
alle Vorſtellung mächtig find, dürfen wir uns nicht rühren; müſſen wir paſ⸗ 
fiv bleiben; rücken die Anderen von uns ab.“ Deutſchlands Rieſenerfolge müſ⸗ 
ſen abgebüßt werden. Der Vorgang iſt ohne Beiſpiel. Daß ein Miniſter, um 
läſtigen Fragen auszuweichen, das Parlament auflöft, ſeine treuſten Bundes⸗ 
genoſſen im Stich läßt und ſich an die Spitze der Schaar ſtellt, die ihm eben 
ans Leben wollte: vielleicht iſts ſchon einmal geweſen. Daß man aber, offi- 
ziell, offiziös, mit einem Aufgebotgelahrter Männer, leugnet, was Millionen 
ſchaudernd miterlebt haben, und die Quellen der Reichsgeſchichte verſchütten, 
vergiften läßt, damit nur ja nicht die Wahrheit hell ans Lichtſprudle: vielleicht 
wiſſen die Aſſyriologen dafürein Beiſpielz ih fenne keins. Im Reichstag iſts ge- 
lungenzdie Parteien, die einander geſtern Beutelſchneiderund Blutſauger ſchal⸗ 
ten und uns heute in ihrer geilen Paarung das Thier mit denzwei Rücken zeigen, 
müſſen ja wünſchen, daß das Vergangene vergangen fei. In derDeffentlichen 
Meinung darfs nicht gelingen; ſonſt könnten noch dunklere Tageüber Deutſch⸗ 
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land kommen. Nicht der centralen Lage, nicht den Glückstagen von Düppel, 
Königgraetz Sedan auch nicht der Wohlſtandsmehrung find die, Schwierig⸗ 
keiten und Gefahren“ zuzuſchreiben, die uns umdräuen. Argwohn und Neid 
mußten ſich in den erſten Lebensjahrzehnten des Reiches doch wohl heftiger 
regen als ſpäter. Den noch warunſere Freundſchaftgeſucht, unfer Weg frei, Ber- 
lin des Erdtheils politiſche Reſidenz; dennoch riskirte kein Franzos Töne wie 
Picquartund ClemenceaujüngſtzundGortſchakowknirſchte:„In Europa hängt 
jetzt Alles von dem varziner Orakelſpruch ab“. Im Oſten, Weſten, Südweſten 
Afrikas konnten wir, ohne in ernſten Konflikt mit England zugerathen, unſere 
beſten Kolonien erwerben. Welche neue Errungenſchaftſollte man uns ſeitdem 
denn neiden? Kiautſchou? Da iſt die Frage der Räumung längſt brennend 
geworden. Früher war noch auf ein von China zu zahlendes Abſtandsgeld zu 
rechnen. Jetzt müſſen wir froh ſein, wenn wir mit Anſtand herauskommen, 
und die vergeudete Viertelmilliarde in den Rauchfang ſchreiben. (Auch Etwas, 
das in der Wilhelmſtraße Jeder leiſe ſagt und Jeder laut beſtreiten würde.) 
Und ſonſt? Das Bischen Samoa und das Karolinenelend. Fette Biffen haben 
wir nicht geſchluckt; freilich den Mund aufgeriſſen, als wollten wirs thun. Ein 
kluger Geſchäftsmann verräth nie, daß er ein neues Unternehmen vorhabe, eine 
Expanſion plane. Im Stillen rüſtet er ſich. Muß er ſeinen Betrieb erweitern, 
fein Kapital erhöhen, ſo ſuchtereinen unauffälligen Vorwand und läßt verlau⸗ 
ten, daß er zwar viel zu thun habe, aber nicht ſo grob verdiene, wie man draußen 
glaube. Gegen Jeden, der anders handelt, verbünden ſich die Konkurrenten. Wir 
habens erfahren. Der Glaube, das DeutſcheReich bedrohe den Frieden, ſtöre das 
Geſchäft, ſei ein unzuverläſſiges, bald zudringliches, bald anmaßendes Mitglied 
der Staatenfamilie, iſt erſtnach1890aufgekom men. Hundertmal hat Bismarck, 
haben Bismarcks Schüler gewarnt. Sie wurden ausgelacht oder als Diener 
perſönlichen Grolls verdächtigt. Geht nicht Alles ſehr gut? Wird nicht mehr 
Geld verdient als je? Iſt irgendwo ein Fetzen vom Reichsleib geriſſen? Lä⸗ 
chelt uns nicht der Friede? Er lächelte. Etwas ſpöttiſch, als man draußen zu 
merken anfing, daß hinter dem Schreien und Raſſeln kein feſter Wille zu ſuchen 
fei. Nun iſt Alles, was vorausgeſagt war, Wirklichkeit geworden. Schlimmeres 
noch, was auch der Furchtloſe nicht an die Wand malen mochte. Und nun ſoll die 
Wahrheit erwürgt werden. „Wir haben keinen Fehler gemacht, kein Aergerniß 
gegeben. Was gekommen ift, mußte kommen. Sft ja auch gar nicht ſo arg.“ Un- 
-würdigeHeuchelei. Schlechte Behandlung und ſchlechteGeſchäfte: iſts nicht arg? 
. . Iſt nach wiſſentlich falſcher Diagnoſe auf Heilung zu hoffen? Anſtand und 
Vortheil fordern das Bekenntniß der Schuld und den Entſchluß ſie zu ſühnen. 
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Bilanz. 

Deutſchland hat fid) einft fein Glück, nun fein Ungemach ſelbſt bereitet. 
Ein kurzes Sühnfeſt im düſter verhängten Reichstag und gleich danach wieder. 
das alte Trugſpiel: Das genügt nicht. Keine umflorte, keine närriſch aufge- 
putzte Rednerei. Ein Mann, der die Generalverſammlung der Aktionäre zu. 
behandeln, auf abgeweideten Gemeinplätzen zu amufiren verſteht, iſt durch 
ſolche Gabe noch nicht zur Leitung eines großen Unternehmens geeignet. Wie 
lange der Kanzler bleibt, wann er geht, kümmert mich nicht; da ich nicht weiß, 
wer ſein Nachfolger wird, darf ich ihn nicht einmal wegwünſchen. Auf einen 
Streit über feine Qualitäten werde ich mich erſt wieder einlaffen, wenn mir 
ein Vortheil gezeigt wird, auch nur derkleinſte, den das internationale Reichs⸗ 
geſchäft ihm zu danken hat. Bis dahin bleibe ich, trotz Zuſpruch und Zwinkern 
feiner „verehrten Freunde“, der leberzeugung, daß dieſer mehr als je ein an⸗ 
derer deutſcher Miniſter verzärtelte Mann die Auswärtigen Angelegenheiten 
des Reiches ſchlechter geführt hat als Haugwitz, Manteuffel, Schleinitz die 
Preußens. Werde dabei bleiben, auch wenn er ſeine zweite Konferenz in beſſerer 
Haltung überſteht als die erſte. Der Haag iſt eine wichtige Etape, für die man. 
früh vorſorgen mußte; iſt aber nicht die Welt. Wenn fih da Oeſterreich und Sta: 
lien gefällig zeigen, wenn am Ende auch Rußland ſich höflich von der Rüſtung⸗ 
debatte zurückhält, werden wir Hymnen hören. Erreicht aber wird nichts ſein. 
Unſere Stellung nicht ſtärker. Unſer Anſehen nicht höher. Und am Konferenz: 
tiſch werden die Augurn einander zulächeln und zur Tagesordnung übergehen. 

Der Dreibundſchemen täuſcht Keinen mehr. Den Oeſterreichern bietet 
das Bündniß jetzt, da ein ruſſiſcher Angriff einſtweilen nicht zu fürchten iſt, 
kein Riſiko. Ihnen wird hofirt (Freiherr Lexa von Aehrenthal, der Vater des 
mürzſteger Ablommens, das den deutſch⸗öſterreichiſchen Vertrag zum wertha 
los würdigen Pergamen machte, ift in Berlin wie der Retter aus allen Nö- 
then gefeiert worden), fie fühlen ſich, nicht ohne Fug, als die Vormacht im. 
Bunde („Unſere Stellung im Rahmen des Bündniſſes ift weſentlich günſtiger 
geworden“, riefen ihre Offiziöſen geſtern froh aus) und deuten, mit etwas va⸗ 
gen Worten, an, ihre Aufgabe fei, „das Gleichgewicht zu wahren“. Auf feine 
Weiſe hats Kaunitz auch gewollt. Gedacht war als Aufgabe die Mutualver⸗ 
ficherung gegen Rußland. Die ift ein Bonmot aus der vorigen Woche. Ohne 
den auſtro⸗ruſſiſchen Balkangegenſatz hätte Bismarck den Vertrag zum Selbſt⸗ 
koſtenpreis des Stempelpapiers hingegeben. Wozu alſo noch all das Gerede über 
die feſte Friedens ſäule und den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht? 
Weder Frang Jofeph noch gar fein Erbe wird, mit magyariſchen und czechi⸗ 
ſchen Regimentern, einen Krieg für germaniſche Weltmacht führen. Kein 
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Habsburg⸗Lothringer wird, dem Sieger von Königgraetz, der ihn aus Deutſch⸗ 
Land verdrängt hat, zu Liebe, gegen eine (wenn auch nur latente) Koalition 
kämpfen, der außer den größten Weſtmächten Rußland und Italien angehö⸗ 
ren. Keiner wird, mit ſeinen ſchon jetzt in Böhmen und Schleſien kaum noch 
zu haltenden Deutſchen, dem Hohenzollern, dem Balkankonkurrenten Macht⸗ 
zuwachs wünſchen; Mancher vielleicht hemmende Verlegenheit. Oeſterreich 
kann fih nie engliſchem Druck ausſetzen; hat auch garkeine Neigung dazu. Und 
das Cisleithanien des Allgemeinen Wahlrechtes zöge des Herzens Trieb nicht 
überinnig zu Deutſchland, auch wenn das Bündniß noch einen realen Abwehr⸗ 
zweck hätte. Den hats aber nicht mehr. Nehmen wir an, der Schaaffhauſenſche 
Bankverein habe, um ſein Rheingebiet gegen Ausbreitungverſuche der Dres⸗ 
dener Bank zu aſſekuriren, vor Jahren ſich der Deutſchen Bank verbündet, 
dieſen Rückhalt dann aber benutzt, um ſich von der Dresdenerin eine günſtigere 
Intereſſengemeinſchaft gewähren zu laſſen: würde nicht der kleinſte Jobber 
lachen, wenn die Direktoren der Deutſchen Bank den obſoleten Vertrag noch als 
Aktippoſten in ihrer Bilanz führten? Der Reichsdirektor thut fo. Selbſt gegen 
Handelskonzeſfionen im Balkan könnte Oeſterreich uns heute nichts anbieten 
als Vermittlerdienſt. Iſt der etwa erbeten worden? Das wäre ein neuer Fehler. 

Wir bedürfen nicht nur keiner Vermittlung: wir dürfen keine annehmen. 
Ueber Italien hat der Kanzler in ſeiner Rede geſagt, die guten Bezieh⸗ 
ungen dieſes Staates zu England ſeien uns immer willkommen geweſen und 
feien es heute noch. Qui trompe-t-on donc ici? Willkommen und nützlich 
waren ſie, als Frankreich und England, Frankreich und Italien verfeindet 
waren oder in kühler Höflichkeit miteinander verkehrten. Da durfte man hoffen, 
daß England die Mittelmeerflanke des Dreibundes im Nothfall decken werde. 
(Da war die Kunde vom Abſchluß des Dreibundes, der Rußland und Frank⸗ 
reich, Britaniens Hauptfeinde, in Schach halten ſollte, für das Reich der Queen 
ja wirklich eine Heilsbotſchaft.) Heute ſieht Europens Antlitz anders aus; und 
nur Kinder kann man mit dem Märchen abſpeiſen, Italiens gute Beziehungen 
zu England erhöhten den Werth ſeiner Bundesgenoſſenſchaft. Italiens, das 
mit Frankreich intim ift, feine Schmerzen auf der venezianiſch⸗udiniſchen Seite 
hat und das papierne Paragraphengehäus des Dreibundes nur als eine Taz 
pete benutzte, hinter der es den Konflikt oder die Verſtändigung mit Oeſter⸗ 
reich vorbereiten kann. Wer konſtruirt auch nur einen Fall, in dem Italiens 
Macht uns ernſtlich nützen könnte? Die neuen Römer werden freiwillig den 
Vertrag nicht zerreißen, der ihren Preis ſteigert; fie haben es heute bequemer als 
je. Und nur ein Thor wird ſie ſchelten, weil fie thun, was ihr Intereſſe befiehlt. 
Nur ein Thor wird auch in das Gezeterüber Eduards Verruchtheitein⸗ 
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ſtimmen. Der iſt wahrſcheinlich kein Genie, meinetwegen auch etwas tanten⸗ 
haft ſpinös, doch ſicher ein guter Geſchäftsmann. Was er in den paar Jahren 
geleiſtet hat, läßt ſich ſehen. Rußland von Japan niedergeworfen: jetzt im 
freundlichſten Einvernehmen, morgen wohl gar in feſtem Bund mit England 
und Japan. Die Burenſtaaten annektirt: und Louis Botha neben Jameſon 
auf der Kolonialkonferenz, neben Roberts im Reichskriegsrath. Der egypti⸗ 
ſche Beſitz nicht mehr beſtritten. Unterm Union Jack wird der Schienenſtrang 
von Kairo bis Kapſtadt gelegt. Im Centrum, im Oſten und Weſten Aſiens 
keine dem ſchärfſten Blick ſichtbare Lebensgefahr. Seit Waterloo war Eng⸗ 
lands Stellung nicht fo ſicher; und heute herrſchts auf ungleich größerem Ge: 
biet. Noch giebt es Wolken: das tropiſche Wachsthum amerikaniſcher Wirth⸗ 
ſchaftmacht; Kanada; der Panamakanal; die Schwierigkeit, Auſtralien via 
Suez Hilfe zu bringen. An der Spitze eines Concerns, dem Rußland und Fa: 
pan, Frankreich und Italien, Spanien und Portugal angehören, hat man aber 
Manches zu bewilligen und zu verſagen; kann man kompenſiren; braucht man 
auch den Iſlam nicht mehr zu fürchten. Der Schüler des Türkenhirſch hat faſt 
ſchon die Schiedsrichterrolle Bismarcks ergattert. Zu geſchäftig? Weil er nach 
Kartagena und Gaeta gegangen iſt und feinen Freund und Bundesgenoſſen, den 
klugen Anglophilen Victor Emanuel, gebeten hat, nach Athen zu gehen? Iſts 
denn ſeine Schuld, daß über dieſe Reiſen bei uns ſo viel dummes Zeug ge⸗ 
ſchrieben und geredet wurde? Die Lenzfahrt gen Süden war doch ein All⸗ 
jahrsereigniß; und ihr politiſch⸗militäriſches Ziel ſonnenklar: wenn die las 
teiniſchen Mittelmeermächte das Becken bewachen, braucht England in kriti⸗ 
ſcher Zeit dort kein ſtarkes Geſchwader und kann ſeine ganze Flottenmacht da 
zuſammenziehen, wo es den Hauptſtoß wagen, den Gegenſtoß abwehren will. 
(Das kann in der Nordſee, eines Tages aber auch an einem Ende der Panama⸗ 
ſtraße oder an beiden nöthig werden.) Und dieſe Abſicht, in die Clemenceau 
und Picquart vor ihrer Reiſe nach Spanien eingeweiht waren, fol Frankreich 
ärgern? Der Glaube ift genau fo unklug wie die Hoffnung, der Britenſtolz 
werde zornig auffahren, weil der König, ohne einen Buchſtaben der Konſti⸗ 
tulion zu verletzen, ſtill und emfig im Ausland gute Geſchäfte macht. Mög⸗ 
lich, daß ein paar Demokraten die gekränkte Unſchuld ſpielen. Das gehört 
dann zur Taktik und wird im Schoß der Angelnfamilie fröhlich belächelt. 
Dennoch, ruft man, führt das böſe Trachten des King nicht ans Ziel! 
Wonach, Jhr Herren, trachtet er denn? Doch nicht etwa nach der Vernichtung 
des Deutſchen Reiches? Für ſo dumm dürft Ihr den Mann nicht halten. Und 
Einiges hater immerhin ſchonerreicht. Franko⸗ruſſiſche, franko⸗britiſche, fran⸗ 
ko⸗italieniſche, franko japaniſche, anglo⸗japaniſche, anglo⸗ruſſiſche, ruſſiſch⸗ 
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japaniſche entente. Die Großmacht, die dem Berliner Kongreß präfidirte, ift 
draußen und wird zu lohnender Expanfion nicht ſo bald Gelegenheit finden; 
ift, unter ſolchem Gegengewicht, auch für die Vereinigten Staaten keine great 
attraclion mehr. Vielleicht klopft eins der beiden Handelsimperien nächſtens 
hübſch beſcheiden an die Pforte des Syndikatepalaſtes. Jedenfalls find Beide 
nicht ſo gefährlich, wie ſie vor dem Tag von Port Arthur ſchienen. Werſpricht 
denn von Krieg und Vernichtung? Man kann wieder ſehr höflichgegen Deutſch⸗ 
land werden; und die Rechnung, wenna Zeit ift, in Theilbeträgen präſentiren. 

.ͥ Behaglich ift die Situation nicht. Muß aber durchgehalten werden. Der 
Nachbarſchaft Bündniſſe vorzutäuſchen, die Keinen ſchrecken, ift dumm. Jetzt 
Bündniſſe zu ſuchen, wäre noch dümmer. Nichts gegen, nichts für die Weft- 
mächte. Kein Wettbewerb um Rußlands Gunſt. Und erft recht keine Annäherung 
an Frankreich. Die könnte Eduard in ſeinen Plan paſſen. Die nähme der Re⸗ 
publik das beträchtliche Riſiko und ließe ihrnur Gewinnchancen. Das mußten 
die deutſchen Männer bedenken, die pariſer Reportern im April ihre unglückliche 
Liebe betheuert haben. Die verſtändigſte und wirkſamſte Antwort hat der Abge⸗ 
ordnete Semler gegeben; und iſt dafür natürlich geſcholten worden. Nicht ſo 
hitzig wie ich; mich hat die franzöſiſche Preſſe ſeit vier Wochen zum Chauvin 
und Schwarzen Mann gemacht. Figaro, Temps und Genoſſen ſind empört 
über meine inlempérances de langage und ſchreien mich (der den galliſchen 
Genius leidenſchaftlich bewundert) für einen Franzoſenfreſſer aus. Warum? 
Weil ich finde, daß Individuen und Völker, die ihre Selbſtachtung bewahren 
wollen, Einem, der ihnen ſoeben die Fauſt geballt hat, nicht, weil fie ſich juft 
ein Bischen vereinſamt fühlen, um den Hals fallen ſollen. Weil ich die Frage, 
ob die Stunde zur deutſch⸗franzöſiſchen Verſöhnung gekommen ift, ohne jede 
Diskuſfion verneine. Und weil ich glaube, daß diefe zu erſehnende Stunde 
ſehr weit hinausgeſchoben wird, wenn die Franzoſen ſich wieder in Illuſionen 
gewöhnen. Beweis: Nach den Glorientagen Cambons und der Montecarliner 
hat Herr Etienne, deſſen vernünftigen und verſöhnlichen Patriotismus der 
perſonalkundige Chefredakteur Theodor Wolff uns gerühmt hat, einen deutſch⸗ 
franzöſiſchen Schiedsgerichtsvertrag und die Aenderung der Meiſtbegünſtig⸗ 
ungsklauſel von 1871 verlangt. Wenn Blinde fih darauf einließen, wäre in den 
frankfurter Friedenswall Breſche gelegt und der Gegenkontrahent käme mit 
neuen Wünſchen. Zufrieden und zu aufrichtiger Verſöhnung bereit wäre er 
erſt (der in Berlin gehätſchelte, vom Kaiſer zu Tiſch geladene und mit einem 
anſehnlichen Orden geſchmückle Herr Saint-Saëns hats nach der Heimkehr 
in die Zeitung geſetzt), wenn ihm die verlorenen Provinzen zurückgegeben oder 
mindeſtens neutralifint wären. Wir müffen dieſes unverjährbare Gefühl hoch 
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achten; aber dürfen wir eine Hoffnung nähren, deren Erfüllung mit der tieſſten 
Schande Deutſchlands bezahlt werden müßte? Nein. Wer den Frieden nicht ge⸗ 
fährden, die Verſtändigung der beiden Völker nicht für neue Menſchenalter hin⸗ 
dern will, darf keinen Zweifel darüber laffen, daß eine Aenderung des frankfurter 
Vertrages, auch die unweſentlichſte, nurvon einem bis zu völliger Ohnmacht be⸗ 
ſiegten Deutſchland zu erreichen iſt. Daran hat in Bismarcks Zeit kein Franzos 
gezweifelt. Doch Herr Profeſſor Schmoller und ſein Kanzler meinen, es wäre 
„ganz falſch“, fremde Mächte heute nach Bismarcks Manier zu behandeln. 
Der gebildete Franzoſe ift der befte Pſychologe der weißen Welt und 
fühlt ſelbſt, wie er behandelt werden muß. Mit Recht hat Herr Clemenceau 
geſagt, der Fehler neudeutſcher Politik ſei geweſen, daß ſie zwiſchen Barſch⸗ 
heit und Zärtlichkeit ſchwankte. Der Deutſche, der zu Haus derbes Weſen und 
eine nicht immer höfliche Aufrichtigkeit gewohnt war und der, als Diplomat 
oder Journaliſt, mit zwanzig oder dreißig Jahren zum erſten Mal nach Pa⸗ 
ris kommt, nimmt die anmuthigen Formen, die vorſichtig ſchonende Verkehrs⸗ 
art des Franzoſen für den Ausdruck herzlicher Zuneigung. Sein an gröberen 
Linien und Farben erzogenes Auge ſieht die Nuancen nicht. Eines Tages hält 
er alle Franzoſen für Freunde ſeines deutſchen Volkes und begreift nicht, wie 
man ernſthaft von einem pariſer Deutſchenhaß ſprechen könne, oder erklärt alle 
für, falſch“, für ſchwarze Heuchler. Er hat auf Spielmarken eben Gold heraus⸗ 
gezahlt; fährtgroßartigfort, ſichohne Gegenleiſtung auszugeben, oder fin det fich 
betrogen. An Diplomaten und an Journaliſten haben wirs erlebt. Die jungen 
Herren waren entweder zu heiß oder zu kalt, zu barſch oder zu zärtlich. Und gerade 
dieſe Behandlung verträgt der Franzoſe, mit ſeinem Sinn für Nuancen, nicht; 
er wünſcht ein wohltemperirtes, gleichmäßiges Betragen. Am Wenigſten ver- 
trägt er ſolchen Tonwechſel von dem Deutſchen, der ihm noch immer der Ueber- 
winder aus der Année Terrible iſt. Den hälter, wenn er den heißen Strahl der 
Schottendouche ſpürt, für einen Schwächling, wenns eifig niederpraſſelt, für 
einen brutalen Flegel. Sft diepolitiſcheNutzanwendung gar fo fh wer Frankreich 
wird kein Mittel unverſucht laſſen, das Reinigung von der Schmach der Nieder⸗ 
lage verheißt, underſt, wenn alle durchprobirt und als unwirkſam erwieſen find, 
fich in dasVerhängniß nationaler Demüthigung ſchicken, das oft den Tapferſten 
traf. Wir können nur ruhig zuſehen, uns reſpektvoll und artig zeigen; dürfen 
auch nicht für Stunden aber den Glauben wecken, unſere Schwachheit, unſer 
Anlehnungbedürfniß werde uns eines Tages doch zur Nachgiebigkeit bewegen. 
Wir habens gethan; und die Wirkung ſchnell gemerkt. Der Reichstag 
wird vertagt. Läſtige Fragen find danicht mehrzu fürchten. Laßt Euch nicht ein⸗ 
Jullen, Ihr Herren der Preſſe! Nur Euch ift der Wachtdienſt jetzt anvertraut. 
7 


1812. 217 


1812.*) 


um Kampf gegen Rußland hatte Napoleon eine Armee zuſammengebracht, 

deren Ziffern auch jetzt noch, in unſerer Zeit der Maſſenheere, den Ein⸗ 
druck des Ungeheuerlichen machen: zumal es ſich bei ihnen um Effektivbeſtände, 
nicht um jene Rechnungbeſtände handelt, mit denen man heute für den Kriegs⸗ 
fall auf Papier und Karte zu operiren pflegt. Im Ganzen war es gegen eine 
halbe Million Krieger, die zunächſt ins Feld geſtellt wurde; gegen Ende Juni 
haben ſie die Grenze Rußlands überſchritten. Dann ſind noch über hundert⸗ 
tauſend Mann an Nachſchüben gefolgt: ſo daß die Geſammtſumme auf etwa 
ſechshunderttauſend Mann ſtieg. Es war die Blüthe der europäiſchen Jugend. 
Nicht zum Geringſten aber fanden ſich in dieſen Heeresſäulen Deutſche aller 
Stämme zuſammen. „Nie zuvor“, hat Moltke einmal geſagt, „in zwei Jahr⸗ 
tauſenden, ſeit man die deutſche Geſchichte kennt, waren alle Deutſchen einem 
fremden Willen unterworfen geweſen. Nie hatten uns die Römer ganz be⸗ 
zwungen; ſelbſt Attila hatte nur einen Theil der Deutſchen unterworfen; die 
anderen ſtritten unter unabhängigen Fürſten gegen ihn und beſiegten ihn. Erſt 
jetzt zum erſten Mal, im Jahr 1812, waren alle Deutſchen ohne Ausnahme 
einem fremden Herrn dienſtbar, mußten alle deutſchen Staaten ohne Ausnahme 
einem fremden Herrn Truppen ſtellen und einem fremden Befehl untergeben 
ſein, um für eine fremde Sache zu kämpfen.“ 

Und was koſtete die Nation der Feldzug auch noch finanziell, über das 
Blut ihrer Söhne hinaus? Es wird nie gelingen, auf dieſem Gebiete auch nur 
einigermaßen ſichere Angaben zu gewinnen; dem armen, ausgehungerten, aus⸗ 
gemergelten Preußen, das kaum noch die eigene Bevölkerung zu nähren wußte, 
hat allein der Durchmarſch der großen Armee Koſten im Betrag von etwa hun⸗ 
dert Millionen Francs verurſacht. 

Wir verfolgen hier nicht die weiteren Einzelgeſchehniſſe, die unmittelbar 
den Beginn und Verlauf des ungeheuren Unternehmens bezeichneten. Genug, 
daß die Schwierigkeiten ſchon bald nach dem Ueberſchreiten der Grenze began⸗ 
nen. Das war kein Krieg, wie man bisher zu führen gewohnt war. Wo 
blieben für die Hunderttauſende die reichen Verpflegungmöglichkeiten Central⸗ 
europas oder gar der ſüdlichen Länder? Früh ſchon begegneten die Truppen 
der mittleren Linien nur noch Häuſern ohne Dach; denn das Stroh der Dächer 
hatten die Pferde der vorderen Linien aufgefreſſen. Und welche Straßen unter 
dem brennenden Strahl einer öſtlichen Sonne! Hier konnte nur Eins noch 
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helfen: das Labſal einer großen, einer entſcheidenden Schlacht. Aber eben dieſer 
Trunk ward dem Kaiſer vom Feinde nicht gereicht. Die Ruſſen wichen zurück 
und zurück; wohl ſah der Kaiſer ein: zu ſeinem Verderben; und dennoch folgte 
er ihnen. Und als es dann, endlich, am ſiebenten September, an der Moskwa, 
zu der erſehnten Schlacht kam, da zeigte fich, daß der Kaifer einem Maſſen⸗ 
heer von hundertzwanzigtauſend Regulären nebſt einer Streitmacht ungezählter 
Koſaken nur noch ein Aufgebot von hundertdreißigtauſend Mann gegenüberzu⸗ 
ſtellen hatte. Und mit ihnen ſiegte er zwar, aber unter äußerſter Mühe; und 
eine Verfolgung des Feindes blieb ganz außer der Fähigkeit der erſchöpften 
Truppen. 

Am vierzehnten September zog der Kaiſer in Moskau ein, mit neunzig⸗ 
tauſend Mann. Doch neu war die Gaſtlichkeit, die ihn hier empfing: auf all 
den Kreuz⸗ und Querzügen der Revolution und der Kaiſerzeit war fie Fran⸗ 
zoſen noch nirgends geworden. Wenige Stunden vor Ankunft der Franzoſen 
erſt hatten ruſſiſche Truppen die Stadt verlaſſen; und mit ihnen war auch die 
Bevölkerung gegangen. Leer ſtanden Haus und Hof, in die man eintrat; leer 
auch Küche und Keller. Schon früh ſtellten ſich daher Verpflegungſchwierig⸗ 
keiten ein; bald gab es Schwadronen ohne Pferde; und die Disziplin der rath⸗ 
loſen Gäſte lockerte ſich. Und dann kam, in der meiſt aus Holzhäuſern be⸗ 
ſtehenden unendlichen Stadt, ein Feind, der ſchlimmer war als alle anderen: 
der ans Mittelalter, ja, an Urzeiten erinnerte. Da kam der Gott, der, nach 
Arndts Lied, den Deutſchen bald groß und wunderbar aus langer Schande 
Nacht in Flammen aufging: der Gott der Brandfackel. Wurde die Stadt nady 
vorangelegtem Plane entzündet? Wer wußte es? Unheimlicher war es, daß 
die Brände hier und da aufflammten, daß keine Nacht ſicher, kein Schläfer 
geborgen ſchien. 

Napoleon begann, mit dem Zaren zu verhandeln. Aber das Geſchäft 
zog ſich hin. Noch wußte man zwar in den ruſſiſchen Hauptquartieren nicht, 
wie erbärmlich es um die Heere des Kaiſers ſtand; doch man zögerte, jchob- 
auf, um ſchließlich zu verſagen. Koſtbare Wochen waren in Unthätigkeit ver⸗ 
loren, als Napoleon, am neunzehnten Oktober, den Rückzug antrat. 

Es war noch im heiteren, ja, es war in einem beſonders milden Herbſt. 
Aber am elften November kam die Kälte, der Winter, der Schnee, das Furcht⸗ 
bare. Schon hatte man ſich in guten Tagen nur noch hingeſchleppt: „Cette 
guerre singulière, cette guerre inouie, doit-elle donc durer éter- 
nellement?“ Jetzt löſten fih alle Bande der Zucht; zurück trat der Einzelne 
in die Wildheit eines thieriſchen Egoismus, der Kampf um Leben, Wärme, 
Brot begann: von mehr als ſechshunderttauſend Mann ſind etwas über fünf⸗ 
zigtauſend, von über hundertachtzigtauſend Pferden fünfzehntauſend zurückgekehrt. 

In Europa hatte inzwiſchen Totenſtille geherrſcht. Man hatte nichts 
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erfahren als amtliche Lügen. Und man war naiv genug, ihren hochtrabenden 
Inhalt zu glauben; Niemand faſt unter den Gebildeten hat an Napoleons 
Sturz gedacht. Nur in den Tiefen der Nationen ging ein Murmeln. Was 
hätte der furchtbar blutige Komet des Vorjahres, der den herrlichen Elfer reifte, 
zu bedeuten gehabt? Sollte die alte Weisheit der Prophezeiungen zu Schanden 
werden? Die Vorahnung eines ungeheuren, eines namenloſen Unglückes ver⸗ 
breitete ſich. 

Aber Napoleon ſelbſt war ſchließlich faſt der erſte ſichere Bote Deſſen, 
was geſchehen war. Am vierten Dezember hatte er die jammervolle, auf ein 
paar Zehntauſende von Mannſchaften zuſammengeſchmolzene Armee verlaſſen. 
Am zwölften Dezember erſchien er, ein unheimlicher Spuk, in Glogau und 
erzählte lächelnder Miene das Unglaubliche. Am achtzehnten Dezember erreichte 
er die Tuilerien; am ſiebenzehnten Dezember hatte ſein Amtsblatt die Bot⸗ 
ſchaft gebracht: die Große Armee ſei vernichtet, die Geſundheit Seiner Majeſtät 
ſei niemals beſſer geweſen. 

In Deutſchland aber, da man ſich langſam Deſſen inne ward, was da 
geſchehen war, beugte Mann und Weib mit frommem Entjegen die Knie vor 
den göttlichen Lehren dieſes Zuges: 

Trommler ohne Trommelſtock, 
Küraſſier im Weiberrock: 

So hat ſie Gott geſchlagen 

Mit Roß und Mann und Wagen. 

Und als die trümmerhaften Geſtalten der Krieger heranwankten, pflegte 
man ihrer: ein Zug chriſtlichen Erbarmens mit den Unglücklichen ging als ein 
Erſtes durch deutſche Seelen. 

Dann aber, da es an ſich zu denken begann, ſchrie alles Volk auf gegen 
den Gezüchtigten des Herrn, gegen den Verbrecher. Und laut fuhr die Nation 
auf zur Rache, und wäre es um den Preis eigenen Unterganges. 

Die Uhr hob aus; und die Stunde des Gerichtes ſchlug. 

Friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 
Friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, 
Die Saat iſt reif; Ihr Schnitter, zaudert nicht! 
Das höchſte Heil, das letzte, liegt im Schwerte! 
Drück Dir den Speer ins treue Herz hinein: 
Der Freiheit eine Gaſſe! Waſch' die Erde, 
Dein deutſches Land, mit Deinem Blute rein! 


Leipzig. Karl Lamprecht. 
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Der Stahlwerkverband. 


. Deutſche Stahlwerkverband iſt zwei Stunden vor Ablauf des alten Ver⸗ 
trages auf fünf Jahrs verlängert worden. Die Eiſeninduſtrie hat ſich alſo ihr 
wichtigſtes Syndikat gerettet. Skeptiker ſagten freilich ſchon in den Monaten des Zwei⸗ 
fels, daß Induſtrieverbände meiſt erſt in zwölfter Stunde zu Stande kommen, weil je⸗ 
der Betheiligte möglichſt anftändige Quoten für fih heraus drücken, an feiner For- 
derung ſchließlich aber den Verband nicht ſcheitern laſſen will. Ein typiſches Beiſpiel 
ſolcher Verhandlungen bot ja das Kaliſyndikat. Um Mitternacht lief es ab; dann trat 
ein ſyndikatloſer Zuſtand ein, der genau bis vier Uhr morgens dauerte. In dieſen 
vier Stunden konnten die Werke nach Belieben handeln. Das benutzte der bekann⸗ 
teſte Außenſeiter des Syndikates zu großen Abſchlüſſen mit Amerika. Als dieſes Ge⸗ 
ſchäft erledigt war, ſtimmte er dem Vertrag zu: und es gab wieder ein Kaliſyn⸗ 
dikat. Der Eiſeninduſtrie konnte ſelbſt ein kurzer Zeitraum freien Wettbewerbes ge⸗ 
fährlich werden; wenn Abſatz und Preiſe willkürlich geregelt wurden, blieb auch die 
Wirkſamkeit eines neuen Vertrages eine Weile eng begrenzt. Konkurrenzkriege wer⸗ 
den heute mehr denn je gefürchtet; und dieſe Furcht iſt die ſicherſte Bürgſchaft des 
Friedens. Der Stahlwerkverband mußte verlängert werden, weil ſonſt auch die übri⸗ 
gen Kartelle der Eifeninduftrie ins Wanken gekommen wären und die Truſtform in 
Deutſchland noch nicht ſo ausgebildet iſt, daß die Syndikate entbehrt werden können. 
Unſer Stahlwerkverband ift das feſteſte kontinentale Bollwerk gegen den amerikaniſchen 
Stahltruſt; ſeine internationale Bedeutung wird durch die Thatſache bewieſen, daß der 
belgiſche Stahlwerkverband nur auf die Verlängerung des deutſchen Kartells gewartet 
hat, um ſeine Thätigkeit zu beginnen. Das gilt auch vom Internationalen Schienen⸗ 
kartell. Und in Deutſchland wird nun die Erneuerung der vom Stahlwerkverband ab⸗ 
hängigen Vereinigungen, des Walzdrahtverbandes, des Gas⸗ und Siederohrſyndi⸗ 
kates, des Schiffbauſtahlkontors, kaum noch ernſte Schwierigkeiten bereiten. Einen 
Sieg über den Truſtgedanken möchte ich die Erneuerung dennoch nicht nennen; die 
neue Vertragsbaſis erinnert mehr als der erſte Stahlwerkvertrag an die Truſtidee. 
In der Kohleninduſtrie hat ſie ihren Ausdruck in den Concerns der Hüttenzechen ge⸗ 
funden, mit denen das Kohlenſyndikat jetzt rechnen muß; und im Eiſengewerbe ſind 
die, Vereinigungen von Werken und Großhandelsfirmen, die, Werkfirmen“, dem Stahl- 
werkverband eingefügt worden. Der Truſtgedanke dringt ſacht eben doch vor. 
Die Oppoſition gegen den alten Vertrag traf hauptſächlich zwei Punkte: die Re⸗ 
gelungkder Frachtenzund die Anerkennung der „Werkfirmen“. In der Frachtenfrage 
wareng die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Werke beffer geſtellt als die ſüddeutſchen; und leicht 
wars nicht, drei Dugend Betriebe zur Einigung zu bringen. Die neben der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Gruppe emporgewachſene lothringiſch-luxemburgiſche wollte natürlich 
nicht ſchlechter behandelt ſein. Dazu kamen noch Schleſien, Mitteldeutſchland und die 
bayeriſche Maximilianshütte. Bei den erſten Verhandlungen (1904) waren 28 Werke 
betheiligt, von denen zwei, der „Phönix“ und die Weſtfäliſchen Stahlwerke, dem 
Verband nicht beitraten. Der „Phönix“ machte damals geltend, daß der Stahlwerk⸗ 
verband Halbzeug, Träger und Eiſenbahnmaterial nach dem In⸗ und Ausland für 
gemeinſchaftliche Rechnung verkaufe. Da nun aber der Phönix keine Träger her⸗ 
ſtellt und Halbzeugznicht exportirt, ſondern ſelbſt verbraucht, hatte er die Laſten 
fürsden Export von Erzeugniſſen mitzutragen, die ihn nicht angingen. Die Speſen 
für ſeinen Hauptausfuhrartikel (Draht) aber blieben ihm allein, weil der nicht in 
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das Programm des Stahlwerkverbandes gehörte. Schließlich beklagte fih der, Phönix“ 
mit Recht darüber, daß er gezwungen werden ſolle, den wachſenden Bedarf ſeiner 
Werke künftig von Stellen zu beziehen, die ihm ungünſtigere Frachtbedingungen 
boten als ſeine urſprünglichen Bezugsquellen in Dortmund und Hörde. Wie der 
„Phönix“ ſpäter durch die ihm verbündeten Banken überredet wurde, dem Stahl⸗ 
werkverbande trotzdem beizutreten, habe ich hier ſchon erzählt. Die Weſtfäliſchen Stahl⸗ 
werke ſind erſt vor einigen Wochen zum Beitritt gedrängt worden. Eine Sonderſtellung 
nahm die Maximilianshütte, die einzige Repräſentantin Bayerns, ein, die durch das 
territoriale Monopol trotz ihrer im Verhältniß zu der Geſammtbetheiligung von 11,08 
Millionen Tonnen (am erſten Januar 1907) relativ geringen Ouote von rund 196 000 
Tonnen dem Verband ſehr gefährlich werden konnte, wenns zur Trennung kam. Die 
Maxhütte hatte fich über den Vertrieb ihrer Produkte mit drei nürnberger Großhandels⸗ 
firmen denn auch ſchon vorſichtig verſtändigt. Das iſt einer von den „Werkfirmen⸗ 
verträgen“, die der Stahlwerksverbandsleitung Sorgen gemacht haben. 

Die Werke ſchloſſen Sonderverträge mit Händlern, weil das Schickſal des 
Stahlwerkverbandes unſicher ſchien. Dieſes Kartell iſt ja noch heute ein Torſo. Der 
urſprüngliche Gedanke war, die geſammte deutſche Stahlfabrikation zu ſyndiziren; 
in Wirklichkeit aber erſtreckt ſich die Gewalt des Syndikates nur auf einen Theil 
dieſer Erzeugniſſe, die Produkte A (Halbzeug, Eiſenbahnoberbaumaterial, Formeiſen), 
während über die Produkte B (Stabeiſen, Walzdraht, Bleche, Röhren) die Stahl⸗ 
werkbeſitzer frei verfügen. Paragraph 38 des Syndikatvertrages beſtimmt darüber: 
„Die Produkte B werden nicht an den Verband verkauft, ſondern jeder Stahlwerk⸗ 
beſitzer verkauft ſie ſelbſt oder durch andere Vereinigungen, denen er ſich anſchließt 
oder angeſchloſſen hat.“ Dieſer Paragraph hat dem Verband einen wichtigen Theil 
der Stahlerzeugung entzogen und iſt der Anlaß zur Ausbreitung der „Werkfirmen“ 
geworden. Da nicht ſicher war, ob und wie der Verband erneuert werden würde, 
mußte man für den künftigen Vertrieb der Produkte vorſorgen. Das geſchah am 
Beſten durch die Vereinigung mit Händlern. Diefer Zuſammenſchluß von Produs 
zenten und Verkäufern iſt der Ausdruck eines richtigen Prinzips: er erhält dem 
Markt eine gewiſſe Organiſation und hindert doch nicht jede Konkurrenz. Der Handel 
iſt durch die mächtigen Organiſationen der Produzenten arg heruntergedrückt und 
lange ſchon nur als nothwendiges Uebel betrachtet worden. Am Liebſten hätte man 
den Zwiſchenhandel ganz ausgeſchaltet. Jetzt haben wir die Reaktion: heute zweifelt 
nicht nur kein Werk mehr an der Nothwendigkeit des (ſoliden, nicht leichtfertig ſpeku⸗ 
lirenden) Zwiſchenhandels, ſondern viele ſchätzen ihn zu hoch, geben ſich völlig in 
ſeine Hände und werden dadurch unſelbſtändiger, als ſie im Syndikat waren. 

Als der Verband zum erſten Mal geſchloſſen wurde, gab es drei Vereini« 
gungen von Werken und Händlern (Karl Spaeter, G. m. b. H.⸗Rombacher Hütte⸗ 
Lothringer Hüttenverein; Gebrüder Röchling⸗Röchlingſche Eiſen⸗ und Stahlwerke; 
Joſeph Nöther & Co.⸗De Wendel), auf die Rückſicht genommen werden mußte. Das 
erinnert an den berühmten Konſtruktionfehler im Kohlenſyndikat (Hüttenzechen) und 
beweiſt wieder, daß unſere Syndikate erft in einem Stadium induſtrieller Entwicke · 
lung entſtanden ſind, die ſchon leiſe Anſätze zur Truſtbildung zeigte Dieſen Um⸗ 
ſtand darf man bei der Beurtheilung der geſammten Syndikatentwickelung nicht 
überſehen. Den erſten drei Werkfirmen ſind ſeit dem vorigen Sommer neue Ver⸗ 
einigungen nachgebildet worden. Die Firmen Ravens in Berlin und H. A. Schulte in 
Dortmund gingen mit der Laurahütte zuſammen; Steffens & Nölle in Berlin mit 
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der Friedenshütte und denz Rheiniſchen Stahlwerken; Klöckner & Co. in Duisburg 
mit dem Hasper Eiſen⸗ und Stahlwerk, dem Lothringer Hüttenverein, der Düſſel⸗ 
dorfer Eiſen⸗ und Drahtinduſtie; ferner haben ſich Deutſch⸗Lux, Düdelingen, Kneut⸗ 
tingen, Thyſſen, der Aachener Hüttenverein und das Eiſen⸗ und Stahlwerk Hoeſch 
eigene Händlerfirmen oder Verkaufskontore geſichert. Das geſchah in der Abſicht, 
Sondervortheile beim Verband herauszuſchlagen; denn die Werkfirmen haben ſich 
nicht auf den Verkauf der nichtſyndizirten Produkte B beſchränkt, ſondern auch auf 
Erzeugniſſe übergegriffen, deren Abſatz durch den Verband ſelbſt geregelt worden 
iſt, wie, zum Beiſpiel, Träger. Der Stahlwerkverband hat eigene Trägerhändler⸗ 
Vereinigungen errichtet, die den geſammten Trägerhandel ſyndizirt haben. Hier ſind 
durch die Werkfirmen alfo Intereſſenkonflikte entſtanden, die zwar für den Augen⸗ 
blick beſeitigt ſein mögen, doch immer wieder akut werden können. Wie dieſe truſtartigen 
Gebilde, dieſe Fremdkörper, wirken, zeigte ſich, als die Verhandlungen abgebrochen 
wurden, die auf die Erneuerung des Oberſchleſiſchen Stahlwerkverbandes abzielten. Hier 
ſtehen die Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarfsgeſellſchaft, die Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie 
und die Kattowitzer Aktiengeſellſchaft mit ihren Werkfirmen auf der einen, Laura⸗ 
hütte, Bismarckhütte und Borſigwerk auf der anderen Seite. Der Oberſchleſiſche 
Stahlwerkverband beſteht ſeit dem erſten Januar 1905 und gilt bis zum dreißigſten 
Juni 1907. Seine Statuten wurden denen des düſſeldorfer Verbandes genau an⸗ 
gepaßt; nur einen weſentlichen Unterſchied gabs: die Syndizirung der Produkte B, 
die dem Deutſchen Stahlwerkverband fehlt. Auch ohne den oberſchleſiſchen Verband 
gehts; die Werke Oberſchleſiens haben dem Vertrag des Deutſchen Stahlwerkverbandes 
ja zugeſtimmt. Wird der Verband ſich nun aber bewähren? Im neuen Vertrag iſt die 
Betheiligungziffer der 37 Werke auf 12,04 Millionen Tonnen Rohſtahl feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Das ſind beinahe 5 Millionen Tonnen mehr als zur Zeit des erſten Verbands⸗ 
ſchluſſes und rund 1 Million Tonnen mehr, als die Geſammtbetheiligung am erſten 
Januar 1907 betrug. Das raſche Anwachſen der Produktion, die Aus dehnung der 
Werke und die Erweiterung des Syndikatbereiches fordern eine ſtraffe Organiſation. 
Wird der Stahlwerkverband dieſe Bedingung erfüllen? Daß er über die Produkte 
B keine Macht hat, erſchwert ihm das Wirken. Der Vertrag kann aufgelöſt werden, 
wenn dem Verband eine neue Konkurrenz entfteht, deren Herſtellungziffer 2 Pro⸗ 
zent der Geſammtbetheiligung überfteigt. Der alte Stahlwerkverband hat nur Hoh- 
konjunkturperioden mitgemacht und ſich während dieſer Zeit als ein zuverläſſiger 
Preisregulator bewährt. Die Halbzeug verbraucher waren mit ihm nicht zufrieden, 
weil er ihnen, zu Gunſten des Auslandes, zu hohe Preiſe abgenommen habe; doch 
hat er manchen gefährlichen Wettbewerb, wie die Konkurrenz im Trägergeſchäft, zu 
beſeitigen vermocht. Im Ganzen wurde er mehr getadelt als gelobt. Das erklärt viels 
leicht den raſchen Wechſel in der Leitung. Direktor Schaltenbrand hat, in dem kurzen 
Zeitraum von drei Jahren, zwei Vorgänger gehabt: die Herren Lob und Voelcker. Der 
aus 59 Mitgliedern zuſammengeſetzte Beirath war freilich ein hemmniß der Vorſtands⸗ 
arbeit; dieſe Nebenregirung hat der neue Vertrag beſeitigt. An die Stelle des Beirathes 
tritt die Vollverſammlung der Stahlwerkbeſitzer. Kommt nun der Eiſen⸗ und Stahl 
Truſt? Wenn Auguſt Thyſſen lange genug lebt, wäre er der Mann, ihn durchzuſetzen. 
Einſtweilen iſts, namentlich im Hinblick auf Amerika, gut, daß wir den Stahlwerkverband 
haben. Die Feuerprobe muß er freilich erſt in Jahren ſinkender Konjunktur beſtehen. 
Ladon. 
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11. Mai 1907. 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, 98851 10. Sonnabend, den 155 Sonntag. 
2. und Montag, den 1 3½. 


Robert und Bertram. 


E Kammerspiele. 


Freitag, den 10., Sonnabend, den 11., Sonntag, 
den 12. und "Montag, den 13./5. 8 Uhr. 


Aglavaine u.Selysette 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater des Westens. 


Täglich 8 Uhr 


Die lustige Oitwe. 


Sante des HamburgerOperetten- 
heaters. (Director Monti). 
t l 
Cabaret inden 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm "Sie 


Schlager. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Bis auf Weiteres täglich: 


Der Dieb. 


Ein Stück in 3 Aufzügen v. Henry Bernstein. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


'Lortziñg Theater) 


Belle Alliancestr. 7/8. Direkt. Lieban. 
Freitag, d. 10,5. 8 U. Das Glöckchen des kremi en 
Sonnabend, den 115.8 u. Stradella 
Sonntag, d. 12./5. 8 u. Zar u. Zimmermann 

Montag, den 135. 8 U. Un din e 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freun 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro, 
Phila Wolif. 


Direktion: 


Wein- 
Restaurant 


Sonntags von 1—4 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pro. 


Hotel und Cafe Dorotheenhof 


Weingrosshandlung 
Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Täglich: Nachmittags und Hbends Gr. Künstler-Coneert. 


Mamsch 


Leipziger Strasse 94. 


Uhr: Tafel-Musik. 


Aktiengesellschaft für 


Lu 


SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
Sorgsame fachmännische Bearbeitung. — 


Grundbesitzuerwertung 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus = Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz. Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Freitag, 2. 10. Sonnabd., d. 11, Sonntag, Concert d. Mozartsaal-Orchesters 


. Montag, d. 1. 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 
Hopfenraths Erben. Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Hofkapellmeister Paul Prill. 


—— 


Lustspielhaus in Berlin 


gastiert zur Zeit im Täglich: Abends 8 Uhr. 


Adelphi-Theat A 
eonden Ausarenfieher 
IITTHIIIIII Der Familientag, 


Freitag, den 10. u. Sonnabend, den 11./5. 8 U. 


Ein idealer Gatte prieme rg ese 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Soeben erschienen: 


Stuntsanwult Alexander 


Schauspiel in 4 Akten von Carl Schüler. 


Preis 1,75 Mark. 
Verlag D. Dreyer & Co. 
Berlin SW. 48, Friedrichstr. 16. 
Zu haben in jeder Buchhandlung. 


Für Magen; Darm; ‚Zucker-Gichtkranke, 
Fertsüchrige Abgemagerte etc. 
Dr.Oeders Diätkuranstalt, Niederlössnitz bei Dresden, Borstt.9, 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze flacht geöffnet. x Künstler Doppel-Konzerte. 
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Ermahnung. 


Gebt Euren Mädels und den Buben N 
nur PoetRo’s Apielsait aus Guben. 

Poetko’s Apfelsaft Ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
frei. Naturrein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 


deträak für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben 18. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


MANNHEIM 1907 


INTERNATIONALE KUNST:u.GROSSE 
= GARTENBAU: AUSSTELLUNG S 


PROTEKTOR : S-H-KHOREIT GROSSHERZOG 
5 FREDRIC VON BADEN = 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 


Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 


Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jilustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


[Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs-Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 


Täglich von 10 Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 
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rr.32. 


N. Mat Toer 


fissingen 


fördert'den Stoffwechsel 


Saison: 15. April bis 31. Oktober. 


Rakoczy und Maxbrunnen raturen = 


(Wasserversand) 


e een = 


Moorbäder, Gradierwerk, Inhalatorien, Pneumatische Kammern, Traubenkur. 


Prospekte: Kurverein. 


Wald park-Sanatorium 
Blasewitz bei Dresden. 


3 Spezialärzte. 
Winterkuren. 

Sämtliche mod. Kurmittel. 

Aller Comfort. — Prospekte. 


Besitzer: Dr. Fischer. 


Oberwaid 


b. Sf. Gallen. (Schweiz) 
4 Sanatorium ab. d. Bodensee, 


auch zur Erholung u. Nach- 
kur. Physikal.-diütet. Heil- 
weise nach Dr. Lahmann. 
Subalpines mild. Klima. Herrl. 
Lage. | NustrierteProspektefrei. 


Eneippkur in 
Wörishofen. 


Broschüre über das Wesen der Kneipp- 
kur u. Kørveraltnisse kostenlos durch 
den Kurverein. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. fr Dresden-Loschwitz. Prosp. fr. 


Diütet. Kuren nuch Schroth. 
Schockethal 


b. Cassel. Hervorr: Kuranst. t. natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
zückende Lage. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel 


"NORDSEEBAD_ 


5 gen 
Damen- u. Familienbadestrand. Licht- 

* und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 
genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


ie 9 u 
— 1906: 21 611 Besucher. 


Schönster Strand, starker Wellen- 
schlag, ozonreiche Seeluft. 


Herren-, 
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Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


Gallensteii 


lose Kur- Dr. med. Schürmayer 
ens Berlin SW.“ Königgrätzer Str. Ne 


= 
Sanatorium Dr. Hauffe an,pͥ en 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige., Beschränkte Hrankenrahl“ 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie ¶Naturheil methode). 


Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

Meinin en ziehungskuren. Modern nach physik.-diāte- 
tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

HT EE dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Sanatorium Schloss jiederlössnitz 


Frühjahrskuren. Station Kötzschenbroda Dresden. Mildes Klima. Physik.-diätet Behandl. 
nach Dr. Lahmann bei Nerven-, Herz.. Frauen-, Magen-, Darm-, Nierenleiden, 
Zuckerkr., Fettsucht, Rheuma, Gicht, Asthma. Prosp. frei d. die Direction E. Rötbe. 


Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf. Vortrefll. mediz. Einrichig. Für Erholungs- 


K u ra n sta It $ bedüıftize, Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diätet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte auf Wunsch. hei München E ben h a u se n 


‚hefarzt: 
Dr Wiszwianski. im Isartal. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr. Eigenes Laboratorium. Näheres im Prospekt. 


Kurhaus von Dr. Rheinboldt in Bad Kissingen 
für chronische Verdauungsstörungen 


Herz-, Nervenleiden, Mast- und Entfettungskuren 
nach wissenschaftlichen Methoden. 
Prospekte auf Wunsch. Villa Olga, Bad Kissingen. 


Eli 


Meter wage 
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A i ff h Hand- und 
cente en rel Fussschweiss Achselschwelss 


Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, Mk. 5.35, 
Sortiment No.3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 
Rotwein: St. Emilion per Fl. Mk. 0.73 
3 Fl. Mark 2.85. Reinheit garantiers 
vers. p. Post en, Westerst, frko. Nachn. 
J. d. Heintzen, Westerstede (Oldb.). 


Wein-Import und Versandhaus. 


sofort geruchlos und normal durch 
N „„Miotan“ PG 

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franko- 

usendung gegen 75 Pig. in Briefmarken 


Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


der 


Männer 
Ausführliche Prospekte 


12 22 


mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


— ——— . —— 
Das seelen- und gemütvollste aller Hausinstrumente : 


Harmoniums Sigston" Kstas gras, 


Orgelton Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 

Illustrierte Prospekte auch über den 
& neuen Spielapparat „ Harmonista“. 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st. Jlarınonium spielen kann. 


1 


hein Eehmann & Co., Actiengeiellichaft, 
Eilenkonitruktionen, Brücken- und 
Signalbau. 


Bilanz - Conto. 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss, günst. Beding. 
Off. unt. B. N, 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Aktiva. At 
An Grundstücks-Conto .. A 
Baulichkeiten-Cont: 


„ 

„ Maschinen-Conto . 65 

„ Verzinkerei-Anla; IHs 
„ Werkzeug-Conto” ax Ha 
„ Handlungs-Utensilien-Conto 1— 
„ Gleis-Anlage-Conto Br 1— 
„ Modell-Conto ..... 1 — 
„ Fuhrwerks-Conto T= 
„ Kassa-Conto .. 16 754 80 
„ Wechsel-Conto 1 282 36 
„ Effekten-Conto 85 616 
„ Waren-Conto . 2 303 635,87 
„ Aval-Debitoren-Conto 293 972,68 
„ Debiloren-Conto .. 32 
„ Dokumenten- Conto = 


Passiva. M I 
Per Aktien-Kapital-Conto . 3500 000| — 
„ Hypotheken- Conto 242 925/41 
„ Aval-Conto ..... 293 972,68 
» Dividenden-Cont 1180, — 
» Kreditoren-Conto — 1536 884127 
» Arbeiter - Unterstützungs - 
Fonds-Conto . . 25 106.99 
n Delkrederefonds-Conto .. 100 000|— 
„ Extra-Reservefonds-Conto ... 140 000|— 
m Reservefonds-Conto messen 663 669.73 
„Gewinn- und Verlust-Conto 616 308131 
7 120 047/39 
Dle für das Geschäftsjahr 1906 auf 


11 pCt. = M. 110.— pro Aktie festgesetzte 
Dividende gelangt vom I. Mai er. ab bei 
dem Bankhause Albert Schappach & Co., 
Berlin W., Markgrafenstr. 48, zur Aus- 
zahlung. Der Vorstand. 


Áb Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien l, Concordiaplatz 4, 
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 

- Prospecte gratis. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Componist 


— e E 
wünscht Ve bindung mit talent. Schrift- 
steller für Opeıntex (heiter). Gell, Anfr. unter 
M. U. 1117 an Rudolf Mosse, München. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10, —, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos. Theleia. 
Päderastie u. and geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Prospekte 
u. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschicht. Werke grat frk. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr 2. 


2 
Teppic he 
2 — —̃— 

Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
stoffe, Steppdecken etc. 158 


"im Spezialhaus orsienei 
Katalog gt u. Emil Lefèvre. 


grat. u. fr. 
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i j Vergnügungsfahrt 


anläßlich der 


LVXKieler Woche 
TE 9% — 


mit dem 
— Doppelſchrauben⸗Schnelldampfer 
„DOeeana“. 
Abfahrt von Hamburg 17. Juni. 
— — Am 17. und 18. Juni liegt die 
Fe „Oceana“ in Cuxhaven. Die 
Paſſagiere begleiten von dort 
aus mittelft Salondampfers die Wettfahrten des Norddeutſchen Regatta⸗Vereins 
auf der Unterelbe. Am 20., 21. und 22. Juni werden nacheinander die ſehr 
hübſchen Städte Chriſtiania, Gothenburg und Kopenhanen beſucht. Vom 
23. bis 28. Juni liegt die „Oceana“ in Kiel, damit die Paſſagiere den mannig⸗ 
fachen feſtlichen Veranſtaltungen der Kieler Woche, die durch die Anweſenheit 
Seiner Majeſtät des Kaiſers beſonderen Glanz erhalten, beiwohnen können. 
Am 29. und 30. Juni liegt die „Oceana“ in Travemünde. Die Paſſagiere 
begleiten mittelſt Salondampfers die Wettfahrten des Norddeutſchen Regattas 
Vereins und des Lübecker Nacht⸗Klubs. 

Die Wettfahrten können vom Bord der Begleitdampfer aus in ihren einzelnen 

Phaſen in aller Ruhe und aus nächſter Nähe verfolgt werden. 
Rückfahrt der „Oceaua“ von Trapemünde um Skagen nach Hamburg. 
Wie derankunft in Hamburg am 2. Juli. Fahrpreiſe von Mk. 400.— aufwärts. 
ID Paſſagiere, denen hauptſächlich an der Teilnahme an der Kieler Woche 
liegt, brauchen die Rundfahrt Chriftianin, Gothenburg, Kopenhagen nicht 
mitzumachen, ſondern können ſich Platz für die Kieler Woche allein (23. Juni 
11 30. Juni) ſichern. Der Preis der Teilnahme ermäßigt üh alsdann um 


N Alles Nähere in den Proſpekten. 


Hamburg⸗Amerikn Linie, z. urin, Hainburg. 


Schulreform im Elternhause 


Der Hauslehrer 


Wochenschrift für den geistigen Verkehr mit Kindern. Her- 
ausgegeben von Berthold Otto, Grosslichterfelde. 
Probenummern unentgeltlich. 


erstrebt 


Zur gefl. Beachtung! 


Wir machen unsere Leser auf den dieser Nummer anliegenden Prospekt der Firma 
Georg Müller-Verlag München aufmerksam, in dem dieser eine Reihe neuer hochinteress. 


Bibliophilen-Drucke 


anzeigt, Wir haben bereits mehrfach auf die kulturgeschichtlich bedeutenden, 

Tächtig gedruckten und ausgestatteten Publicationen dieses rührigen Verlags 
hingewiesen und unsern Lesern erst letzthin einige Proben aus der Gesamtausgabe der 
„Bfrlefe des Abbé Galiani“ (siehe Heft 28 Seite 50) mitgeteilt. 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8, 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr, 


An-und Verkaufsämtlicher an der Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht, 


GERBODES 


unsortierte Hand-Arbeit 


Nur Qualität. Keine unnütze Verteurung durch 
verschwenderische Ausstattung. 


3 Spezialmarken 
1. M. 6.— 2M7T- 3 M. 8.— 


Diese 300 Cigarren zu M. 21.— franko Inland. 
Carl Gerbode, Berlin C. 31 
Spittelmarkt I1,-Etage. Telephon Amt I 4916. 
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Stammhaus Giessen. Lieferant höchster Hofhaltungen. 


Varziner Papierfabrik 

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei mir erhältl. Prospektes sind 

M. 500 000.— 

neue, auf den Inhaber lautende Aktien 
der 
Aktiengesellschaft Varziner Papierfabrik 
zu Hammermühle bei Varzin 
Stück 500 Aktien à Mark 1000, No. 1001—1500 

zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im April 1907. Abraham Schlesinger. 
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Entwöhnung absoiut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohre Spritze.) 
Dr, F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg | a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
p 0 D E Pferdestärke 
500,—M. compl, 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50% Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin läuft, ohne Umstellung. 


Ing. Otto Pape, Berlin, Schifibauerdamm 8, 


Kurhaus Schloss Tegel kësh. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Ne Dr. J. Marcinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 113047 u. 3048. BERLIN C.2, Burgstr, 26. Tel-Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


der erste Touren- 


wagen der Welt! 


Wir bauen seit Jahren nur eine Type: Unsern 50 pfer- 
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher 
vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik. 


Fabriken 

MAILAND und INTRA 

Gegründet 1849 

Kapital und Reserven BERLIN NW. 
ca. 5000000 L. Unter den Linden 42. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Kuxenabteilung 
Abteilung tür 
Actien ohne 


MaxMarcus& Co, Bankgeschäf 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. Börsennotiz, 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 

Essener Niederlassung: Münzesheimer & Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 

Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr.Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 


Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt IIIa 4120. 4121. 4122. Essen 39, 313. 1053 
Hannover 55. 2046. 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte. 

(unt. Vorb) en.. (unt Vorb) Käuf. 70 Verk. % 
Borneo- Kautschuk. Compagnie. | — 101 [ Moliwe Pflanzungsgesellschaft 79 85 
Deutsche Agaven-Gesellschaft... | 124 ; 132 |] Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant, — | 100 
Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges.. 16 21 || Ostasiatische Handelsgesellsch. 68 75 
Deutsch Ostalrik. Ges. St.-Ant..| 102 , 107 |} Safata Samoa- Gesellschaft . ..“ — | 103 

do. Vorz.-Ant. | 102 | 107 || Samoa-Kautschuk-Comp., A.-G. — 98 
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-. | 170 | 178 ] Sakarre-Kaffee-Plantagen-Akt. ... — 5 
Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 180 | 188 || Usambara-Kaffeebauges. St.-Ant.| 27 32 
Deutsche Samoa-Gesellschaft . 81 87 || „Victoria“, Westafrikan. Pfl.-Ges. 30 35 
Jaluit-Gesellschaft... se see see se 295 315 Westafrikan. Pflanzungs-Gesell- 
Kamerun-Kautschuk-Compagnie | — 100 schaft „Bibundi“, St-Ant. . . 68 75 
„Meanja“ Pflanzungsges., A- G. 87 do. Vorz.-Aut. 95 


Abgeschlassen 3, Mai un. 
Antiquariatskatalog 


Staats- und Sozialwissenschaften versendet 
umsonst und postfrei Akademisches Anti- 
quariat Berlin N 24. Artilleriestr. 13, 


Des mit den plumpen! 


Wollen Sie Ihre Beinverkürzung unsichtbar 
machen und tadellos gehen, so verlangen Sie 
gratis und franko Broschüre F. 16. Acker & 
Gerlach, Continental Extension Mfg. Frank- 
furt a. M., Wien. 


issenswertes 


für Denkende. Höchst lehrreiches 
Buch Preis M. 1.20. Preis. üb. Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516. 


Älle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. 


Eheschliessung in England ! 


Krafits Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen, 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Im herrlichen Zackental! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 


Elektr. Kuren 
wirksamer 

als alle anderen Kuren. 

Grossart Erfolg. Selbst- 

behandl. Apparate durch 


mich z. bez. Prosp. grat 


Dresden. Mersinskystr 6. oberhalb 
— — f Petersdorf im Riesengehir 
Charakter- (Bahnstation) g ge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 


Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
limen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben ı erweitern. Wissenschaftl. Original- 
Methode, ps jcho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Diätetische Kuren, 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschiützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Henkell 
Trocken 


TI erantwortlih: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


